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Die auf größere Staatszuſchüſſe zu richtenden Wünſche der 
landwirthſchaftlichen Vereine. 
Vom Rheine. 

Die ſteigende Regſamkeit des Vereinslebens mehrt die Zahl und 
Bedeutung der durch daſſelbe zu verfolgenden Aufgaben, — läßt 
aber zugleich auch die Nothwendigkeit bedeutenderer Geldmittel als 
immer drängender hervortreten. Die Geldfrage iſt es denn auch, welche 
ſeit einiger Zeit faſt bei allen anderen Fragen unſeres dieſſeitigen 
Vereinslebens wiederkehrt, und daher gelegentlich auch als beſondere 
Poſition in dem Programme des Central-Vorſtandes oder einer Lokal: 
Abtheilung als brennend, — oft als recht peinlich brennend auftritt. 
So wieder bei der im Januar in Bonn ſtattgehabten dreitägigen 
Sitzung des Central-Vorſtandes, wo man einen längſt und oft ſchon 
in beſtimmter Faſſung gehegten Wunſch neuerdings wieder in ernſte 
Erwägung nahm. Der Referent, Profeſſor Kaufmann aus Bonn, 
entwickelte die Geſchichte dieſes Wunſches, welchem zuerſt einen feſten 
Ausdruck und eine ſachgemäße Begründung gegeben zu haben, er als 
ſein eigenes Verdienſt in Anſpruch nahm. Es handelt ſich dabei 
nämlich um bedeutende Erhöhung des Staatszuſchuſſes für den land⸗ 
wirthſchaftlichen Verein von Rheinpreußen. Man macht geltend 
nicht nur die von dem Vereine ausgehende erfolgreiche Förderung der 
materiellen Intereſſen, ſondern auch den von ihm auf die Volksbil⸗ 
dung geübten Einfluß, ſo daß kaum ein anderes Inſtitut in Bezug 
auf Umfang und Allgemeinheit der nützlichen Einflüſſe mit dem land⸗ 
wirthſchaftlichen Vereine verglichen werden könne. Die Landwirth⸗ 
ſchaft beſchäftige und ernähre in Preußen die Hälfte der Bevölkerung, 
und dennoch ſei die in dieſem Intelligenzſiaate ſeitens der Regierung 
gewährte pekuniäre Unterſtützung der landw. Vereinszwecke weit ge: 
ringer, als in irgend einem anderen Staate Deutſchlands. Nach 
den in dieſen anderen, beſonders in einigen ſüdweſtlichen Staaten 
Deutſchlands, gewährten Staatsmitteln müßten der Rheinprovinz 
allein mindeſtens 12,000 Thaler jährlich zukommen, um ſich eines 


gleichen Schutzes und einer gleichen Förderung ihrer ackerbaulichen 


Intereſſen ſeitens des Staates rühmen zu können, wie in jenen Staa⸗ 
ten der Fall ſei. Die genannte Summe iſt denn auch ſchon im J. 
1837 durch die rheiniſchen Provinzialſtände von der Landesregierung 
erbeten worden. Der Landtag bewilligte darauf 1000 Thlr. jähr⸗ 
lich mit der Ausſicht auf Vermehrung dieſes Fonds. Allmälig iſt 
man mit allem Petitioniren auf 2000 Thaler ſtaatlichen Zuſchuſſes, 
alſo immer erſt auf ½ des als nothwendig Erkannten gekommen. 
Zugleich iſt aber inzwiſchen die von dem Vereine früher genoſſene 
Portofreiheit theils beſchränkt, theils gänzlich entzogen worden. — 
Die Rheinprovinz bringt zur Zeit gegen 30 Millionen Steuern und 
Abgaben der verſchiedenſten Art auf, wovon jene 12,000 Thlr. nur 
den 2500ften Theil ausmachen, — und dieſer verſchwindend kleine 
Theil des von der Bevölkerung aufgebrachten Geldes kann nur zum 
ſechsten Theile zu Gunſten der landwirthſchaftlichen Intereſſen ver: 
wandt werden, um welche ſich die eine Hälfte der Bevölkerung un— 
mittelbar, die andere Hälfte aber in nächſter Beziehung mittelbar be— 
wegt. Das offenbare Mißverhältniß in dieſen Anſätzen wird nicht 
minder einleuchtend, wenn die Rechnung ergiebt, daß jene Summe 
von 12.000 Thalern für den Kopf der Bevölkerung unſerer Provinz 
noch nicht 11, Pfennig beträgt: und hiervon kann erſt der ſechste 
Theil, oder ewa / Pfennig pro Kopf flüſſig gemacht werden. Nicht 
nur die raſchere Entwickelung und der beſchleunigte Fortſchritt des ländli⸗ 
chen Wohlſtandes wird durch den darin ſich ausſprechenden ſchreienden 
Mangel nachtheilig betroffen, ſondern auch die Staatskaſſe ſelbſt hat em⸗ 
pfindlich unter deſſen Folgen zu leiden, inſofern unzweifelhaft der zu 
produktiver Thätigkeit angeregtere, in den Mitteln hierzu gefördertere 
Staatseinwohner ganz unzweifelhaft ein beſſerer, ausgiebigerer und 
befähigterer Steuerzahler iſt, als ein indolenter, in altem Schlendrian 
verharrender, geiſtig unentwickelter und unregſamer Staatsbürger. — 
In welchem Lichte erſcheint die von dem Staate gegen die Land⸗ 
wirthſchaft geübte pekuniäre Rückhaltung gegenüber den oft wirklich 
großen Opfern an mühevoller Thätigkeit und an freiwilligen Geld— 
aufwänden einzelner beeiferter Vereinsmitglieder! Drängt uns die 
Gegenwart dieſen Vergleich auf, — ſo legt uns die Vergangenheit 
noch einen anderen nahe: Unter der Regierung Friedrich's des 
Großen, für welchen Preußen ein Militairſtaat ſein mußte, wie nur 
jemals erforderlich, — welcher ſo langjährige, opfervolle Kriege zu 
führen hatte, wogegen wir uns jetzt eines ſchon lange andauernden, 
wenn auch von mancherlei Spannungen begleiteten Friedens zu er⸗ 
freuen haben, — damals bei einer Bevölkerung von noch nicht fünf 
Millionen Seelen (jet 18 Millionen), — bei einer Fläche von 2000 
D.-Meilen (jest über 5000) wurden nach den, durch das Minifterium 
Graf Herzberg gemachten offiziöſen Mittheilungen jährlich 1 Million 
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60,000 Thaler zur Förderung der Landeskultur verwandt. Nach 
unſerem Staatshaushalts-Etat des J. 1861 ging dem Miniſterium 
für landw. Angelegenheiten aus den ihm untergebenen Verwaltungs⸗ 
zweigen an Einnahme zuuu 1,342,292 Thlr. 
Dagegen lagen demſelben an Ausgaben ob .. 1,983,675 = 


Es hat daher an Zuſchuß aus allgemeinen Staats: 
mitteln zu entnehmen gehabt die Summe von 
Von jenen Ausgaben entfallen: 

1) für das Miniſterium, das Reviſions-Kollegium 
und die Auseinanderſetzungs-Behörden, — an 
perſönlichen und ſachlichen Ausgaben, reſp. 
51,840 — 27,110 — 1,125,704 Thlr. 

2) für die Geſtütverwaltung und zur Förderung 


641,383 Thlr. 


1,204,654 Thlr. 


der Pferdezucht, reſp. 595,840 — 24,200 Thlr. 620,040 
3). Fr das, Deichweſen „ oe 45,357 
4) für die Verwaltung des linzwiſchen aufgege- 

benen) Stammſchäfereigutes Frankeufelde 14,560 
5) zur Förderung der Landeskultur .. 99,064. = 


Summa 1,983,675 Thlr. 


Ein erheblicher Theil der Geſammtſumme iſt der Pflege eines 
einzelnen landw. Betriebszweiges zugewandt, der Pferdezucht des Lan⸗ 
des, — offenbar weniger aus zärtlichem Intereſſe an dem landwirth⸗ 
ſchaftlichen, als vielmehr an dem militairiſchen Theile der der Pferde⸗ 
zucht durch die Staatshilfe geſtellten Aufgabe. Ebenſo beziehen ſich 
die für das Deichweſen verwandten Summen nicht minder unmittel⸗ 
bar auf das Wohl und Beſtehen von Städten, namentlich von gro— 
ßen an den Hauptſtrömen gelegenen Handelsplätzen, als auf die Er⸗ 
haltung der an den Flüſſen betriebenen Landwirthſchaften. Wie in die⸗ 
ſen beiden Poſten getheilte Intereſſen verſchiedener Zweige des Staats⸗ 
und geſellſchaftlichen Lebens vertreten erſcheinen, ſo partizipiren an 
dem größeſten Theile der Geſammtſumme, nämlich an den für die 
Auseinanderſetzungsbehörden ausgeworfenen 1,125,704 Thlrn. nicht 
ſämmtliche Provinzen, und würden auch dieſer großen Summe ge⸗ 
genüber anderweitig eintretende Anſprüche der verſchiedenen Provin⸗ 
zen ſich verſchieden zu motiviren haben. Laſſen wir es indeſſen auch 
auf ſich beruhen, wie möglicherweiſe eine gerechtere Ausgleichung aller 
Anſprüche, welche jedenfalls die größeſten Schwierigkeiten bietet und 
niemals zur Befriedigung Aller bewerkſtelligt werden kann, anzubah— 
nen ſein möchte; — gehen wir alſo nicht auf die Art der Verthei⸗ 
lung weiter ein, ſondern verweilen lieber noch mit einigen Worten 
bei dem Ganzen, ſo ſtellt ſich für dieſes als wirkliche Verausgabung 
durch das landw. Miniſterium heraus: 

1) für das Miniſterium, das Reviſtons-Kollegium 
und die Auseinanderſetzungs-Behörden (nach 
Abrechnung der durch die letzteren und ander: 
weitig entſtehenden Einnahme v. 979,682 Thl.) 

2) für die Geſtütsverwaltung und zur Förderung 
der Pferdezucht (nach Abzug der aus der Ge— 
ſtütsverwaltung zu gewinnenden Einnahme 


224,972 Thlr. 


von 362,610 Thlr.) 257,430 
3) für das Deichweſe nn 45,357 
4) für die Stammſchäferei und zur Forderung 

der Landeskultur. Frame 0} en 8/624 „ 


Summa 641,383 Thlr. 


Nur dieſe Summe iſt den Steuern der Staatseinwohner zu 
entnehmen geweſen. Sie vertheilt ſich prozentiſch auf die vorſtehen— 
den Poſten 1—2—3—4 mit 35 - 14—7—18 pCt. Geſtütsver⸗ 
waltung und Pferdezucht nehmen allein 40 pCt. in Anſpruch; — 
die direkte Förderung der Landeskultur wird mit, daneben doch ſehr 
ärmlich erſcheinenden 18 (eigentlich ſogar nur 17,7) pCt. abgefunden. 

Die direkten und indirekten Steuern waren im Etat von 1861 
zuſammen mit 63,550,614 Thaler angenommen; — nur etwa ein 
Hunderttheilch davon iſt zur Dispoſition des landwirthſchaftlichen 
Miniſteriums abkömmlich geworden, — gar erſt der 560fte Theil 
davon für die direkte Förderung der Landeskultur; ſollte man von 
dieſen Zahlen rückſchließend wohl glauben, daß Preußen ein acker⸗ 
bautreibender Staat ſei?! Zu Friedrich's des Großen und Einzigen 
Zeit hätte man ſchon eher für einen ſolchen Glauben aus den Zah: 
lenverhältniſſen des Staatsbudgets Halt genug gefunden, — denn 
damals wurde, wenn wir von den oben angeführten Zahlen aus⸗ 
gehen, zur Förderung der Landeskultur verwandt: pro Kopf der Be⸗ 
völkerung 67, Silbergroſchen oder pro Q.-Meile 530 Thaler eines 
Geldwerthes, welcher bekanntlich nicht unbeträchtlich höher war, als 
unſer heutiger Geldwerth. Heute dagegen berechnet ſich (nach dem 
Etat von 1861): pro Kopf der Bevölkerung 1/5 Silbergroſchen, 
oder pro Quadratmeile 108 Thaler eines immerhin noch als ver— 
gleichsweiſe niedriger zu ſchätzenden Geldwerthes. Es iſt alſo da— 
mals, im Verhältniſſe der Kopfzahl der Einwohner, wie der Qua⸗ 
dratmeile das Fünf- bis Sechsfache aus Staatsmitteln für Landes⸗ 
kulturzwecke verwandt worden, — und war dies gewiß das Richtige, 
inſofern die Steuerkraft des Landes dadurch raſch um ein Bedeuten⸗ 
des und in ſteigenden Progreſſionen gehoben werden mußte, ſomit 
alſo auch die Möglichkeit eines nachhaltig kriegeriſchen Zuſtandes eine 
um ſo größere ſein konnte. Erſt Kraft im Innern: damit Kraft 
nach Außen! 

Wenn jetzt nach Kopf- und-Q.⸗Meilen-Zahl ebenſo hohe Ver: 
wendungen für die Landeskultur gemacht werden ſollten, wie zu 
Friedrich's Zeiten, fo müßten die Zuſchüſſe für das landwirthſchaft⸗ 
liche Miniſterium aus den Steuereinnahmen des Landes ſich auf 
2,600,000 bis 3,800,000 Thaler — ſtatt auf 640,000 Thaler — 
belaufen. Dann würde es nicht im Entfernteſten Schwierigkeiten für 
den landwirthſchaftlichen Miniſter haben, einem jeden der Provinzial⸗ 


Vereine 10 bis 12 Tauſend Thaler zur Verfügung zu ſtellen; denn 
was wären dann 80,000 Thaler im Budget des Landbau⸗Miniſte⸗ 
riums? — durchſchnittlich etwa der 40ſte Theil des dieſem Mini: 
fterium baar Zufließenden, fo daß dieſem ſelbſt immer noch 2% 
davon zu anderweitiger unmittelbarer Verwendung blieben. Wie 
Großartiges könnten dann die Vereine leiſten, — wie nicht minder 
Großartiges das Miniſterium ſelbſt! Pfeilſchnell aber würde die Pro— 
duktionskraft des Landes nach Seiten der Landwirthſchaft aufiteigen, 
wogegen ſie jetzt gegenüber den zeitgemäß an ſie zu ſtellenden An⸗ 
forderungen vielfach lahmt und hinterherhinkt. 

Alſo friſch drauf, ihr Vereine. Der rheiniſche Bruder hält die 
Fahne des preußiſchen „Vorwärts“ hoch. Die Aufforderungen, mit 
ihm diesmal, wie auch ſonſt ſchon oft, wieder Hand in Hand vor⸗ 
zugehen, werden euch zugegangen ſein, oder demnächſt zugehen. Es 
giebt kaum eine volkswirthſchaftlich verſtändigere, kaum eine 
patriotiſcher gedachte Forderung, als diejenige, zu deren Be- 
gründung die vorſtehenden Zeilen einen kleinen Beitrag zu liefern 
beabſichtigten. W. P. 


Die Traberkrankheit der Schafe. 
Vom thierärztlichen Standpunkte. 


Es ſind in neuerer Zeit mehrere theils werthvolle Abhandlungen 
über dieſe gefürchtete Krankheit in verſchiedenen Schriften erſchienen, 
die in ihrer Mehrzahl von Landwirthen ausgegangen ſind; die darin 
ausgeſprochenen Anſichten gehen indeß ſo auseinander und ſind 
nicht ſelten ſich geradezu widerſprechend, daß man wohl mit Recht 
ſagen kann, wir wiſſen aus dieſen Beſchreibungen mehr, was die 
Krankheit nicht iſt, als was ſie iſt, denn das Gewebe von Anſichten 
und Hypotheſen geſtattet zur Zeit kaum eine genaue Einſicht in den 
Krankheitsverlauf, geſchweige denn eine richtige pathologiſche Anſicht 
von dem Krankheitsprozeſſe. Noch immer ſcheint eine exakte Son⸗ 
derung der mehr zufälligen Symptome von den weſentlicheren nicht 
ftattzufinden, daher kommt es, daß das Reſultat von oft mühſam 
geſammelten Erfahrungen der einen Seite durch eine Macht⸗Hypotheſe 
der anderen Seite umgeſtoßen wird, obgleich einem ſolchen Machtworte 
der Tadel ebenfalls nicht vorenthalten bleibt, mancherlei erheblich 
ſcheinende Momente als Urſachen der Krankheit beſchuldigt zu haben, 
die ſich ſpäter in Zufälligkeiten auflöſen. Daß es aber außerdem 
noch vorkommt, daß dieſe Krankheit mit andern Leiden verwechſelt 
wird, die ihrem Weſen nach ſo ſehr verſchieden von ihr ſind, ſollte 
kaum glaublich erſcheinen. Eine ſolche in der Regel mit der Traber⸗ 
krankheit verwechſelte Krankheit iſt die Kreuzdrehe, welche mehrere 
Hauptſymptome mit jener gemein hat; eine zweite iſt die Kreuz: 
lähme. Als Beweis für die Verwechſelung ſpricht neben der Be— 
ſchreibung auch beſonders die als mit Erfolg bei der Traberkrankheit 
angeführte Behandlung mit Reizſalben u. dgl. auf dem Rücken. Durch 
eine Verwechſelung mit der Kreuzdrehe iſt auch der Irrthum entſtan⸗ 
den, daß nämlich das Reiben und Nagen nicht immer vorhanden ſei, 
wodurch nun das charakteriſtiſche Krankheitsbild verloren ging und 
wieder ein anderer Irrthum herbeigeführt wurde, daß man Traber 
und Gnubber trennte. — Die Verſchiedenheit der Traberkrankheit 
von der Kreuzdrehe wurde poſitiv erſt unbeſtreitbar, nachdem man 
den Blaſenwurm im Rückenmark gefunden und der hiermit aufge⸗ 
tauchte Irrthum, daß dieſer Wurm die Grundlage der Traberkrank⸗ 
heit überhaupt ſei, durch weitere anatomiſche Beobachtungen beſeitigt 
worden war; damit fiel auch der Unterſchied zwiſchen Traber und 
Gnubber von ſelbſt. Es kommt ferner vor, daß man die Kreuz⸗ 
lähme mit der Traberkrankheit verwechſelt hat, und zwar nicht allein 
bei Schafen, ſondern auch ſogar bei Ziegen, bei welchen dieſes rheu— 
matiſche Leiden fo häufig if. Mir wurde auch eine ſolche traber⸗ 
kranke Ziege als Merkwürdigkeit gezeigt; die Unterſuchung ergab in: 
deß nichts weiter, als die rheumatiſche Kreuzlähme. Solche Verwech⸗ 
ſelungen gehen indeß wohl nur von überklugen Schäfern aus. Eine 
fernere unhaltbare Hinſtellung iſt die Verwandtſchaft der Traberkrank— 
heit mit der Drehkrankheit; zwei ſich ſo entſchieden entgegenſtehende 
Krankheiten, die wohl nur das gemein haben, daß ſie beide aller⸗ 
dings Entwickelungskrankheiten ſind, nimmermehr aber Entzündungs⸗ 
krankheiten. Der Beweis liegt in den Urſachen der Drehkrankheit; 
denn die alleinige Veranlaſſung zum Dreher iſt der von außen in 
das Gehirn eingewanderte und dort ausgebildete Blaſenwurm, deſ— 
ſen Blaſe durch die zunehmende Größe einen Druck auf das Gehirn, 
und ſomit die Funktionsſtörung und ſchließlich Hirnlähmung veran⸗ 
laßt, während die Traberkrankheit nur eine Nervenkrankheit iſt, was 
die Sektionsdata durch die nach vollſtändiger Entwickelung der Krank⸗ 
heit vorgefundene größere Trockenheit, oder (ſeltener) durch die ge— 
ringe Erweichung des Rückenmarkes beweiſen. — Man hat, um den 
Entzündungsprozeß ganz beſonders zu bewelſen, von einigen Seiten 
ein großes Gewicht auf das in den Rückenmarkshäuten zuweilen vor⸗ 
gefundene Serum gelegt, und darauf die Entzündung baſirt, wäh⸗ 
rend dieſes nur die Folge von der eingetretenen Fettatrophie iſt, wie 
wir den Befund bei allen Rückenmarksleiden, ſo auch bei der ſog. 
Beſchälkrankheit der Pferde ſehen. Wenn wir die Zuſammenſtellung 
mit der Drehkrankheit machen, ſo ſetzen wir die Kreuzdrehe, die 
Kreuzlähme, die Wurmkachexien u. dgl. ähnliche Entwickelungskrank⸗ 
heiten auch dazu, und wir befinden uns auf dem Stande der Wiſ⸗ 
ſenſchaft von 1820 (ef. Sieben verwandte Entwickelungskrankheiten 
der Schafe. Berlin 1824). 

Sogar in der Hauptſache gehen die Meinungen noch auseinan⸗ 
der, und zwar über die Erblichkeit, die in neuerer Zeit beſonders 
von Roche⸗Lubin und Andern beſtritten wurde; indeß find die That⸗ 
ſachen ſo entſchieden feſtgeſtellt, daß wir die Behauptung nach dieſer 
Seite hin eben ſo unbeachtet laſſen müſſen, als viele andere. 

In Beziehung auf das Weſen der Traberkrankheit ſei es mir er⸗ 


laubt, nur mit einigen Worten auf die abſolute Gewißheit zurückzu⸗ 
gehen, daß das Leiden in einer Alienation der ſenſitiven Sphäre be— 
ruht; dafür ſpricht die Reizbarkeit, die Haſt und die große Schreck— 
haftigkeit (daher der Name Schrückigſein); die an der Krankheit 


leidenden Thiere haben etwas Starres im Auge, einen unſtäten Blick, 
bekommen Hautſucken, ohne daß Ausſchlag zugegen iſt, der das 
Jucken veranlaſſen könnte; daſſelbe fängt gewöhnlich an der Schwanz— 
ſpitze an und verbreitet ſich zuletzt über den ganzen Körper; fo daß 
die Schafe ſich anfänglich am Schwanze und endlich an allen Körper⸗ 
theilen reiben und Nagen (Reiber, Gnubber). Ferner ſehen wir 


Störungen in den Nerven, welche die Bewegung leiten; die Thiere 


zittern viel, beſonders wenn man fie angreift (maladie tremblente der 
Franzoſen), der Gang wird ſteif, unſicher und erfolgt in kurzen 
Schritten bei breitgeſetzten Hinterbeinen; auf der Weide traben ſie 
der Heerde mühſam nach (Traber), ſpäter erfolgt beſchwerliches Auf— 
ſtehen, Stolpern und Zuſammenbrechen. Endlich wird auch die Er— 
nährung geſtört, Abzehrung tritt ein, die Wolle erbleicht, der Körper 
magert ab, bis durch Erſchöpfung der Tod eintritt. Sprechen dieſe 
Zeichen nicht alle für die Nervenkrankheit? Ich habe die feſte Ueber— 
zeugung gewonnen, und gewiß kann dies von Niemandem in Abrede 
geſtellt werden, daß eine große Nervenreizbarkeit (Nervenſchwäche ?) 
ſich von den Eltern auf die Nachkommen vererben kann; ich ſage 
kann, weil es keine nothwendige Folge iſt, daß jeder Nachkomme 
auch nervenſchwach werden muß; jedenfalls aber liegt in den Nach⸗ 
kommen ſolcher Eltern eine Prädispoſition zur leichten Erregbarkeit. 
Wir ſehen Aehnliches deutlich bei nervenſchwachen Menſchen und bei 
anderen krankhaften Zuſtänden der Thiere. Woher kommt es z. B., 
daß Fohlen von reizbaren, kitzlichen Stuten auch in der Regel die⸗ 
ſelben Eigenſchaften haben? Daß die Krankheit ſich nicht nothwen⸗ 
dig von einem kranken Bocke auf alle Nachkommen vererbt, ſondern 
zuweilen nur auf einzelne, liegt in dem Umſtande, daß die Natur 
des Mutterſchafes dieſe Differenz ſehr oft ganz, oder aber zum Theil 
ausgleicht. Ich habe ſehr verſchiedene Nüancen beobachtet, auch ge 
ſehen, daß von dem Anſcheine nach geſunden Thieren dennoch die 
Krankheit vererbt wurde, und andererſeits wieder geſehen, daß von 
Trabern abſtammende Thiere dauernd von derſelben befreit blieben. 
Aehnliches ſahen auch Andere (Richter, Richthofen). Wir ſehen ſolche 
Abwechſelungen auch bei erblichen Fehlern anderer Thiere. 
Verfeinerung der Merino's zur Ausbildung dieſer Krankheit beiträgt, 
lehrt die Erfahrung; denn es muß zugegeben werden, daß das feine 
Elektoral mehr, als die wollreichen Negretti leiden; und iſt dieſelbe 
nicht am entſchiedenſten in den Jahren aufgetreten, in denen nach 
der höchſten Feinheit der Wolle geſtrebt wurde? 


gekommen. 


Demungeachtet iſt indeß die Behauptung der einen Seite auch 


nicht richtig, das die Traberkrankheit bei grobwolligen Schafen gar 


nicht vorkomme; denn die Geſchichte liefert den Beweis, daß die 


Krankheit in Deutſchland älter iſt, als das Merinoſchaf; ſo ſpricht 
Leopold in ſeinem landwirthſchaftlichen Werke 1750 ſchon von der 
Traberkrankheit, während die erſten Merino's erſt 1765 aus Spa⸗ 
nien nach Deutſchland kamen. 

Der Einwand, daß die Krankheit auch in Heerden zum Vorſchein 
komme, in welche ſeit langen Jahren kein fremdes Thier, weder Bock 
noch Mutter, gebracht worden ſei, folglich die Traberkrankheit auch 


nicht ererbt ſein könne, findet ſeinen Grund darin, daß nach meiner 


Beobachtung dieſelbe ſich genuin entwickelt, und zwar unter der 
Einſchränkung, daß fie nicht in Folge einer ſpezifiſchen Schädlichkeit 
in kurzer Zeit entſteht, ſondern erſt nach Jahren durch einen Konflur 
fortdauernder unbekannter Schädlichkeiten ſich in den unter gleichen 
Verhältniſſen lebenden weiteren Generationen allmälig ausbildet und 
zum Ausbruch kommt. Daher kommt es auch, daß die Krankheit 
nicht unter den Heerden zu einer Zeit auftritt und zu einer ande⸗ 
ren verſchwindet, ſondern ſich vielmehr nach und nach einſchleicht und 
mit jedem Jahre wächſt, wenn der Züchter nichts dagegen thut; ſie 
faßt vielmehr immer, unter allen Umſtänden, bei jeder Fütterung und 
diätetiſchem Verhalten feſten Fuß und erreicht zuweilen eine ſolche 
Höhe, daß der Abgang kaum durch Zuzucht gedeckt werden kann. 
Daß örtliche Einflüſſe das Uebel veranlaſſen können, beweiſt auch 
der Umſtand, daß Schafheerden, in welchen die Krankheit eingeriſſen 
war, von weiteren Erkrankungen befreit blieben, nachdem ſie weitab 
von ihrem bisherigen Standorte in fremde Ortsverhältniſſe verſetzt 
worden waren, und umgekehrt. Wie weit einzelne Nahrungsmittel, 
wie Huflattig, Fingerhut, naſſe Weiden u. dgl., zu beſchuldigen ſind, 
bleibt noch dahingeſtellt; jedenfalls aber findet das häufige Springen 
zu junger Thiere bei der naturwidrigen Haltung der Schafe unter 
den ätiologiſchen Momenten einen Platz. 
Rybnik. Hartmann, koͤnigl. Kreis⸗Thierarzt. 


Die Spiritusbrennerei in ihren Beziehungen zum Ackerbau. 


(Schluß.) 

„Glück auf, Herr Landwirth,“ ſagen wir bei 3 Thlr. Reinertrag 
pro Morgen, und wohl mit Recht, denn wie ſelten hat unſer land: 
wirthſchaftlicher Fortſchritt in Wirklichkeit dieſen Ertrag bei einem 
Grundbeſitze, der mehr als 500 Morgen beträgt — trotz „Wiſſen⸗ 


Haus wirthſchaftliche Briefe. 
Von Dr. F. F. Runge, Profeſſor der Gewerbekunde in Oranienburg. 
Neunter Brief. 
Von der Kohle und ihren Beziehungen zum Hauswefen. 


In meinem ſiebenten Briefe, wo ich von dem nutzloſen oberfläch— 
lichen Verkohlen der Zaun: und Baumpfähle ſprach, und zugleich 
die Mittel angab, ihrem ſchnellen Zerſtörtwerden durch Feuchtigkeit 
und Luft entgegenzuwirken, habe ich es vergeſſen, auch zugleich der 
Telegraphenſtangen Erwähnung zu thun. Was jene zu ſchützen 
im Stande iſt, muß auch dieſen Schutz gewähren. Daher verſtand 
es ſich denn eigentlich auch von ſelbſt, daß ſie mit gemeint ſeien. 

Schon vor 25 Jahren habe ich in meinen chemiſchen Lehrbüchern 
auf dieſe, im ſiebenten Briefe angegebenen Schutzmittel aufmerkſam 
gemacht. Es iſt aber, wie dies in Deutſchland etwas ganz Gewöhn⸗ 
liches iſt, unbeachtet geblieben. Selbſt Beamte, deren Beruf es ift, 
ſich um Dergleichen ernſtlich zu bekümmern, wiſſen nichts davon. So 
geſchleht es denn, daß die größten Ungehörigkeiten nicht nur vorge⸗ 
ſchlagen, ſondern auch ausgeführt werden. Ein Beiſpiel davon be: 
findet ſich ſeit einiger Zeit in den verſchiedenen Zeitungen les druckt's 
eine der andern nach) und lautet wie folgt: 

„Die königl. Telegraphie hat, wie die Berliner St.-3tg. meldet, 
auf der Telegraphenlinie von hier nach Zehlendorf verfuchsweiſe 
die Leitung ſtatt auf Holz:, auf Schmiedeeifen-Stangen ge: 
legt, und dieſe Stangen 3 Fuß in einen Steinſockel eingelaſſen. Zur 
Befeftigung der Stangen iſt größtentheils Gyps, Schwefel und Blei 
verwandt worden. Zwar koſſet die Stange von dieſem Schmiede⸗ 
eiſen 62 Thaler, man meint jedoch, daß der Koſtenpunkt ſich wieder 
ausgleichen werde, da die häufigen Reparaturen wegfallen, welche 


Daß die 


Seitdem mehr auf 
Reichthum der Wolle geſehen wird, iſt die Krankheit in Abnahme 


— — 


ſchaft“ und vortrefflichen „Durchſchnittserträgen“ — aufzuweiſen! 
Wie ſelten rentirt ein Gut auf 4 pCt., von dem der Morgen auf 


60 Thlr. Kaufpreis zu ſtehen kam; — wie viele rentiren nicht zu 
3½ pCt., bei denen der Morgen noch keine 30 Thlr. koſtete! 


So ſind wir bildlich durch Kartoffeln, Gerſte, Klee, Klee, Korn 
und wieder Korn, Weide, Korn, Weizen, Flachs oder Raps, wieder 
Korn und Hafer und nochmals Weide — an die Kaſſe gelangt — 
haben gegen die Brennerei weder landwirthſchaftlich noch volkswirth— 
ſchaftlich, weder nach der Moral noch ſozial — und auch philoſo— 
phiſch durchaus nichts einzuwenden; — aber treten hinaus in die 
Wirklichkeit — ſehen den Strohmangel und die leere Kaſſe — ſehen 
die Tapeten Litt. A., B., ©. — und reden aus der Seele unſerer 
zum Theil noch lebenden wackeren Lehrmeiſter und aus unſerer 
40jährigen Erfahrung, unſerer Liebe zu aller Welt und zu der Land⸗ 
wirthſchaft, beſonders zu der Schleſieng — ein ernſtes — wahrhaft 
treues und wahrhaft wahres Wort zu unſern Fachgenoſſen und 
Landsleuten. 

Wir wollen, nachdem wir im Bilde und in der Zeichnung zuletzt 
ganz befriedigt zum Ertrage gelangten, in der Wirklichkeit bei dem 
Ertrage anfangen. — Wie ſtellt ſich der Ertrag der Brennereien 
ſelbſt? Ganz ſchweigen kann davon des Sängers Höflichkeit nicht, 
daß die meiſten Brennereien blos von der Wirthſchaft zehren, — 
„unter aller Würde ſchlecht ziehen“ — und dem Beſitzer blos als 
Wechſelbank, als ein Inſtitut dienen, mittelſt deſſen er ſtatt Wechſel 
zu ſchreiben, auf ſo oder ſo viel Monate voraus „ziehen“ kann. — 
Es giebt ſehr viele Brennereibeſitzer, darunter Landwirthe von Auto: 
rität und eifrige Vertreter der „doppelten Buchhaltung,“ welche die 
Kartoffeln der Brennerei nur für den Schlämpewerth anrechnen — 
alſo noch nicht zu „ Ctr. Heuwerth — und ſich ſelbſt und Andern 
weiß machen wollen, ſie dürften mit dieſem Aequivalent ganz zufrie— 
den fein und förderten ihre Wirthſchaft. 

Wie daneben aber die Wirthſchaft gefördert wird, wollen wir 
gleich ſehen. 

Es erhellt aus unſerm Nachweiſe der Anforderungen der Bren— 
nerei zur Genüge, daß „ der Feldflaͤche zum Kartoffelbau für den 
Brennereibetrieb bereits das Aeußerſte iſt, was eine Wirthſchaft ohne 
Nachtheil geſtatten kann. Dennoch aber ſehen wir mindeſtens die 
Hälfte der in Schlefien beſtehenden ländlichen Brennereien, die neben: 
bei bemerkt nicht weniger als 2,130,000 Morgen, etwa Y, der 
Dominial-Acker⸗ und Wieſenfläche oder ungefähr 2, der geſamm⸗ 
ten Acker- und Wieſenfläche, oder beinahe / der Geſammt— 
fläche der Provinz vertreten, auf Yo, , ſelbſt / und darunter 
von ihrem Areal geſtellt. Die natürliche Folge davon müßte ſelbſt 
bei ſonſt „rationellem“ Plane zum Betriebe der Brennereiwirthſchaft 
die ſein, daß der „rationelle“ Betrieb niemals zur Wirklichkeit würde. 
Es muß dann einerſeits der Boden erſchöpft werden — anderer: 
ſeits der Dünger ausbleiben, denn nicht nur die Streu, ſondern auch 
ſchon das Rauhfutter muß vornherein mangeln. Man will wohl 
„kaufen,“ um „die Wirthſchaft zu heben“ — aber „kommt's zum 
Kaufen, kommt's zum Darben;“ nach Bedarf wird niemals gekauft, 
kann auch nicht gekauft werden. Wenn ein kleiner Grundbeſitz der 
Brennerei attachirt wird, wie z. B. bei den Ackerbürgern in Nord— 
hauſen, ſo kann ſolcher nur gewinnen; daß eine größere Landwirth— 
ſchaft aber ſich nicht zur Brennerei umformen oder zuſammenkeilen 
läßt, wie allenfalls ein Bauergut zur Gaſtwirthſchaft, zum Mühlen⸗ 
betrieb, ein „Vorwerk“ zur Schweizerei, Förſterei, Fiſcherei oder Zie⸗ 
gelei, geht aus unſerer Darſtellung der Brennereianſprüche deutlich 
hervor. — 

Aber nicht genug, daß das richtige Verhältniß zwiſchen Bren- 
nerei und Ackerbau überſehen oder mißachtet wird, man will auch 
ſonſt noch alles Mögliche oder vielmehr Unmögliche leiſten. — Auf 
% Kartoffelbau betreibt man noch / Handelsfruchtbau und ½ 
Kleebau für das „goldene Vlies,“ das ſich ewig nicht in und auf 
dem Miſte ſondern im Unrath wälzen muß, nur zu oft vor Hunger 
wälzt, bis es auf den Stangen des Heubodens ſeinen Triumph er⸗ 
rungen. — Da freilich heißt es nicht „Glück auf, Herr Landwirth!“ 
und kann der Morgen nicht einen Thlr. Reinertrag bringen. 


Aber auch wenn das richtige Maß für den Brennereibetrieb inne: 
gehalten wird, trägt man deſſen Anforderungen nicht Rechnung. — 
Wir haben 1 Kubikfuß Schlämpe auf 2 Kubikfuß Häckſel gerechnet, 
und dies iſt ſehr wenig zu Gunſten des rechten Strohverbrauchs, da 
das Stroh überhaupt die Hälfte ſeines eigenen Inhalts nicht auf— 
nehmen kann, obſchon es als grüner Halm viermal fo viel Feuch⸗ 
tigkeit in ſich ſchloß, und es in der Zeit, in welcher es vorgeſchüttet 
und vermengt wird, kaum benetzt vielwenjger erweicht wird; aber wo 
werden wohl 2 K.⸗F. Stroh auf 1 K.⸗F. Schlämpe gewährt? Sogar 
„blank“ füttert man die Schlämpe. Und wo bleibt die Streu? 
Auf dem Papiere, das zum Entwurfe des Wirthſchaftsplanes diente; 
wo bleibt der Dünger? Er bleibt nicht — ſondern ſchwimmt mit 
der Flöße, die die letzten Reſte des Waldes fortführt, nach Stettin. 
Dann natürlich muß der Stand der Feldfrüchte, auch die Ausbeute 
des Kartoffelbaues Jahr um Jahr geringer werden, kann man nur 
an den Wegen und Rainen düngen und guten Fruchtſtand ſehen 
und muß man „landwirthſchaftlichen Kredit“ ſtudiren. — Die ſchon 
ſo vielfach beſprochene Vernachläßigung der Gülle iſt immer noch 


die hölzernen Stangen nothwendig machen. Verſuchsweiſe iſt zugleich 
auch eine Stange von ſtarkem Eiſenblech mit aufgeſtellt worden.“ 

Etwas Widerſinnigeres iſt „Verſuchsweiſe“ wohl noch nie 
verſucht worden. Wie lange will denn der Urheber des Verſuchs 
leben, um zu ermitteln, ob eine Schmiedeeiſenſtange a 62 Tha⸗ 
ler ſich als Telegraphenhalter bewährt? Denn in den erſten hun: 
dert Jahren kann hier doch von keinem Unbrauchbarwerden die 
Rede ſein. 

Was bedeutet alſo ein ſolcher Verſuch? — Nichts weiter, als 
daß ein jeder 62 Thaler koſtet und die Verwaltung, die ihn anzu: 
ſtellen genehmigt hat, dabei doch in Unwiſſenheit bleibt, alſo nichts 
lernt. 

Man iſt wohl berechtigt, hier zu fragen, wo nimmt die Tele— 
graphenverwaltung ihre Wiſſenſchaft und ihre Rathſchläge her? 

Auch drängt ſich noch die Frage auf, kann denn die Telegraphen— 
verwaltung nicht ein Wenig rechnen? Sie zahlt 62 Thaler für eine 
eiſerne Stange. Einhundert Stangen ſind auf die Meile nothwen⸗ 
dig, das macht 6200 Thlr. für die Meile! Sie meint, daß der 
Koſtenpunkt ſich wieder ausgleichen werde, da die häufigen 
are: wegfallen, welche die hölzernen Stangen nothwendig 
machen. 

Sie meint es, aber ſie irrt! = Die Zinſen von 62 Thaler be⸗ 
tragen jahrlich nahezu 3 Thlr., wofür man ebenſo oft eine ganze 
Klafter Holz haben kann. Nun wiegt eine Klafter Knüppelholz 
(a. 30 Centner, man hätte alſo für die 3 Thlr. Zinſen 30 Stück 
ftattliche Tlelegraphenſtangen, a 1 Ctnur., und außerdem noch Abfall- 
holz zu anderweitiger Benutzung als reinen Gewinn. 

Doch laſſen wir dies und beantworten wir lieber die Frage, 
welche zwingende Nothwendigkeit die Telegraphenverwaltung zur An⸗ 
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ein Hauptgebrechen unſerer Landwirthſchaft, beſonders aber tritt ſie 
bei der Brennerei reſp. Schlämpefütterung und bei der Grünfütte⸗ 
rung hervor, daher in Schleſien wie in ganz Oſtdeutſchland und 
Polen mehr als irgendwo. In Mittel- und Süddeutſchland und am 
Rhein, wo man ſeltener Fabrikweſen in Verbindung mit Landwirth⸗ 
ſchaft, am wenigſten große Brennereien als Nebenzweig des Acker⸗ 
baues antrifft, hat man ſie doch beſſer ſchätzen oder vielmehr nicht 
ſo miß achten gelernt; nirgends in Deutſchland aber hat man ihren 
Werth und ihre richtige Verwendung ſo inne, als in Belgien. 
Dort baut man alle möglichen Handelsfrüchte zu gleicher Zeit, kennt 
man keinen Streuſtrohmangel, ja braucht ſogar kein Stroh zum 
Streuen, und verzinft durchſchnittlich die Fläche eines Morgens nach 
unſerm Gelde mit 24 Thlrn., ſchreibe: Vierundzwanzig Thalern ). 
2 


Die Kartoffelkrankheit. 


Die ſeit etwa 16 Jahren hervortretende Kartoffelkrankheit hat, 
wie wir nicht weiter darzulegen brauchen, ihre hohe national⸗ökono— 
miſche Bedeutung, inſofern jeder Ausfall in den Kartoffeln andermweis 
tig erſetzt werden muß. Die Verheerungen dieſer Krankheit wirken 
deshalb denn auch auf das ganze Produktengeſchäft ein. Von die- 
ſem Standpunkte aus rechtfertigt es ſich, wenn nach den Mittheilun— 
gen der „Zeit“ den Leſern von den Forſchungen Kenntniß gegeben 
wird, durch welche dieſe Seuche nach ihrem Entſtehen und Weſen 
vollſtändig erklärt und dadurch zugleich das Mittel an die Hand ge⸗ 
geben iſt, ihrem weiteren Verbreiten nach Kräften Einhalt zu thun. 

Im Jahre 1857 ward durch die Unterſuchungen von Speerſchnei⸗ 
der in Blankenburg bei Rudolſtadt Licht in dieſe Frage gebracht, 
ſpäter folgten beſtätigend Hoffmann in Gießen und de Barry in 
Freiburg, deſſen kürzlich erſchienene, in allgemein verſtändlicher Form 
abgefaßte Schrift: „Die gegenwärtig herrſchende Kartoffelkrankheit, 
ihre Urſache und ihre Verhütung“ allgemein empfohlen zu werden 
verdient. Nach den mikroſkopiſchen und experimentellen Unterſuchun⸗ 
gen dieſer Forſcher iſt Peronospora infestans, als ein der Kartoffel⸗ 
pflanze eigenthümlicher Pilz, die alleinige Urſache der Krankheit und, 
der früheren Anſicht entgegen, ein echter Paraſit, d. h. ein ſolcher 
Schmarotzer, welcher einen organiſchen Körper befällt, um ſich auf 
Koſten der Geſundheit deſſelben von deſſen Subſtanz zu ernähren. 
Sein Wachsthum und feine Verbreitung wird ferner begünſtigt durch 
andauernde Feuchtigkeit und andere der oben berührten Witterungs⸗ 
verhältniſſe. 

Die Entwickelungsſtufen des Pilzes und der Krankheit ſind da— 
nach folgende: Die mikroſkopiſchen, leicht beweglichen Sporangien 
(Samenbehälter) des Pilzes befallen das geſunde Kartoffelkraut, bil⸗ 
den auf dieſem bei genügender Feuchtigkeit ihre Sporen (Samen), aus 
denen Keime vermittelſt beſonderer Keimfäden ſich durch das Blattgewebe 
in das Innere der Blätter bohren. Hier entwickelt ſich der Pilz auf 
Koſten und unter Bräunung der Blattſubſtanz weiter, treibt ſoge— 
nannte Myeeliumfäden (Vegetations- und nahrungſaugende Organe), 
deren Fruchtzweige, ſich einen Weg durch die Spatöffnungen der Blät⸗ 
ter bahnend, an ihrer Spitze neue Sporangien ausbilden, die in 
dichten Maſſen jenen für das unbewaffnete Auge ſichtbaren weißlichen 
Schimmelanflug darſtellen. So verbreitet ſich der Pilz nach und nach 
auf allen davon befallenen Blättern und Stengeln und töͤdtet dieſe 
unter brandigem Abſterben. Es iſt dies die ſogen. Blattkrankheit. 
Von dem Laube fallen ſodann die in Maſſe gebildeten reifen Sporangien 
ab und gelangen ſo größtentheils auf den Boden, um hier wiederum 
Sporen und Keimfäden zu entwickeln, die dann, durch das auffal⸗ 
lende Regenwaſſer zu den unterirdiſchen Knollen geführt, ſich in die 
Schale derſelben einbohren und hier Myeeliumfäden treiben. Kommt 
das Mycelium in größerer Maſſe in die Knollen, ſo macht der Pilz 
unter ſonſt günſtigen Umſtänden dieſelben Entwickelungsſtufen, wie in 
den Blättern, durch und ruft unter der bekannten Erſcheinung der 
Bräunung die Zerſetzung der ganzen Kartoffel, d. h. die Knollen⸗ 
krankheit (Zellenfäule) hervor. In geringerer Menge in die Knolle 
gelangt, bleibt dieſe anſcheinend geſund und zeigt oft nur kleine, leicht 
überſehbare braune Flecken. So überwintert das lebenskräftige My⸗ 
celium mit der Knolle an ihrem Aufbewahrungsorte. Im Frühjahr 
mit der Saatkartoffel in den Boden gebracht, wächſt es aber mit 
den jungen Trieben in die Höhe, um dann, wenn es reichlich in der 
einen oder der anderen derſelben entwickelt iſt, dieſe unter brandigem 
Abſterben zu tödten. Sobald dadurch bei hinlänglicher Feuchtigkeit 
der Einwirkung der Atmoſphäre Raum gegeben iſt, tritt eine ſtarke 
Fruchtbildung der Peronoſpora ein, die Sporen derſelben verbreiten 
ſich mit Leichtigkeit über den ganzen Acker und der Kreislauf ihrer 
verderblichen Wirkung beginnt von Neuem. 

Der Verlauf der Krankheit und die verſchiedenen Entwickelungs⸗ 
ſtufen des Pilzes, wie wir ſie ſoeben in gedrängter Kürze zu ſchildern 
verſuchten, find nicht allein durch ſorgfältige mikroſkopiſche Unterſu— 
chungen der Blätter, der Stengel, der Erde und der Knollen feſige— 
ſtellt worden, ſondern es wurde auch durch Aufbringen kranker Or— 
gane auf gefunde Theile der Kartoffelpflanze die Krankheit künſtlich 
) Man vergleiche: Landwirthſchaftliche Zeitung für Nord⸗ und Mittel- 
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wendung ſchmiedeeiſerner Stangen führte? — Es war die Ver— 
gänglichkeit der hölzernen Stangen, die, wie man mir ſagt, wenig⸗ 
ſtens alle 3 Jahre erneuert werden müſſen. 


Nun iſt das Koſtſpielige dieſer öfteren Erneuerung es nicht allein, 
was eine längere Dauer wünſchenswerth macht; es iſt vielmehr das 
Störende im Betrieb, wenn unverſehens bei Unwetter ſchadhafte 
Stangen umſtürzen und die Verbindung unterbrochen wird. Man 
kann es alſo einer ſorgſamen Verwaltung nicht verdenken, wenn ſie 4 
darnach ſtrebt, ſolche Unfälle unmöglich zu machen, deren unvorher⸗ 
geſehene Wiederkehr gewiß da ſehr empfindlich und nachtheilig if, 
wo es ſich augenblicklich um Mittheilung wichtiger Nachrichten handelt. 

Daß die Verwaltung hier aber das Verhütungsmittel im theuren 
Schmiedeeiſen ſucht, iſt der Vorwurf, den ich ihr mache. Sie 
mußte ſich zuerſt nach Mitteln umſehen, ihren hölzernen Stangen 
mehr Dauer zu verſchaffen, und daran würde es nicht gefehlt haben, 
bei einem ernſten Willen, danach zu ſuchen. 

Warum iſt das Holz in freier Luft ſo vergänglich? — Weil die 
Menſchen ſo lüderlich damit umgehen und ſich nicht im Geringſten 
darum befümmern, dasjenige zu erfahren und anzuwenden, was für's 
allgemeine Wohl beſorgte Menſchen in Bezug auf Dauerbarmachung 
des Holzes längſt erdacht, erfunden und erprobt haben. 

Dem aufmerkſamen Beobachter drängen ſich Beiſpiele genug auf. 
Man ſteige doch einmal unter die Dächer unſerer alten Schlöſſer 


und Dome. Da kann man 200 Jahre altes Holz finden, das kern⸗ 2 
geſund iſt. Wir haben Gemälde, die vor mehr als 300 Jahren J 
auf Holz gemalt ſind, und dieſes Holz iſt noch ganz wohl er— | 
halten! — 4 


Sie zeigen, 


Ich dächte, dies wären ernſt mahnende Beiſpiele. 


: 
J 
| 


wenn zuvor ein innerer Feind deſſelben ausgetrieben. 


hervorgerufen und überall die Peronoſpora nachgewieſen, fo daß über 
ihre eingreifende Rolle bei der Kartoffelkrankheit kein Zweifel mehr 
obwalten kann. { 5 

So haben wir denn in jenem paraſitiſchen Pilz wieder einen jener 
kleinſten Organismen vor uns, die in Maſſe auftretend bald, wie in 
der Hefe bei der Gährung des Weins, des Biers und anderer gei⸗ 
ſtiger Flüſſigkeiten, nützlich für den Menſchen werden, bald ſich durch 
Verheerung unſerer Kulturpflanzen in Geſtalt der Kartoffel- und Trau⸗ 
benkrankheit, des Getreidebrandes und vieler anderen Krankheiten als 
furchtbare Feinde erweiſen. Bei richtigem Erkennen derſelben ſind 
uns häufig aber auch zugleich die Schutzmittel gegen fie an die Hand 
gegeben, um ſie mit Hilfe derſelben, wenn nicht ganz zu vertilgen, 
doch ihre Verbreitung zu mindern, und fo ergeben fi) für den prak⸗ 
tiſchen Landwirth die Mittel zur Verhütung der Kartoffelkrankheit 
von ſelbſt, als welche wir folgende beſonders empfehlen möchten: 

1) Man wähle Kartoffelſorten mit harter Schale, als welche be: 
ſonders die ſächſiſche Zwiebelkartoffel paſſend fein möchte, die über: 
haupt in feuchter Lage einen ſehr guten Ertrag liefert. 

2) Als Saatkartoffeln nehme man nur ganz geſunde, ohne braune 
Flecken, und lege dieſe beſſer als ganze Knollen, nicht in Stücken, 
denn es läßt ſich vorausſehen, daß letztere, den Einflüſſen der Luft 
und der Feuchtigkeit bloßgelegt, leichter faulen werden, und ſomit auch 
deren Triebe, durch welche ſich, wie wir oben geſehen, die Pilzſporen 
über den Acker verbreiten. Hat man keine geſunde Knollen, ſo laſſe 
man ſich ſolche aus Gegenden kommen, in welchen die Krankheit ſeit 
Jahren nicht, oder weniger verheerend aufgetreten iſt. Wegen der 
bedeutenden Koſten des Ankaufs von Saatkartoffeln geſchieht dies am 
beſten nur in kleineren Quantitäten, mit welchen man ein beſonders 
dazu geeignetes trockenes Feld bebaut, und dieſes durch Entfernen der 
braunen erkrankten Triebe, Blätter ꝛc. genau überwacht, denn nur 
ſo wird man nach und nach wieder eine geſunde Saatkartoffel er⸗ 
langen, auf die hauptſächlich Alles ankommt. 

3) Zu Kartoffelfeldern wähle man wo moglich nur trockene, leich— 
tere Felder; feuchte und naſſe Aecker müſſen vermieden oder vorher 
drainirt werden. 

4) Man lege die Kartoffeln tiefer, als es bisher üblich war. 
Nach in Frankreich gemachten Verſuchen ſollen die Knollen, auf etwa 
1 Fuß Tiefe gelegt, faſt ganz von der Fäule verſchont geblieben 
ſein, und zwar die unteren mehr, als die oberen, was dadurch er— 
klärlich iſt, daß die Pilzſporen durch den Regen weniger leicht in 
größere Tiefe gelangen können. 

5) Zeigen ſich während eines feuchten Sommers viele braune 
Flecken, die unzweifelhaften Anzeichen der Krankheit, auf dem Kar: 
toffellaub, und hat man bei andauernd ſchlechter Witterung keine 
Beſſerung zu erwarten, ſo ſäume man nicht, das Kraut abzuſchnei⸗ 
den und vom Felde zu entfernen. Wenn man auch nach dem Ab— 
ſchneiden des Krautes, Mitte Juli bis Auguſt, durch Aufhören des 
Knollenzuwachſes eine Einbuße von 20 Prozent haben ſollte, ſo iſt 
dies immer, trotz höherer Arbeitskoſten, beſſer, als ſpäter die halbe 
oder faſt ganze Ernte zu verlieren. Ueberdies ſind, wie wir hören, 
über dieſe Frage weitere Kulturverſuche und chemiſche Analyſen im 
Gange, und können wir deren Ergebniſſe bald erwarten. Auch er⸗ 
giebt ſich die Erklärung dieſes Verfahrens nach Obigem leicht: die 
Sporangien des Pilzes werden eben vor ihrer Reife verhindert, auf 
die Erde und ſomit zu den Knollen zu gelangen. 

6) Man ſortire die Kartoffeln ſo gut als möglich bei der Ernte 
oder vor dem Bergen, indem alle kranken und angeſtoßenen Knollen 
entfernt werden, was beim Kleinbetrieb, wo vorzugsweiſe die Eß⸗ 
Kartoffel kultivirt wird, am eheſten geſchehen könnte. 

7) Die an der Luft gehörig abgetrockneten Kartoffeln bewahre 
man in trockenen und luftigen Räumen auf. 

Auf andere, von einzelnen Schriftſtellern vorgeſchlagene Gegen⸗ 
mittel, wie das Abwaſchen der Knollen und Wiedertrocknen, das Ueber⸗ 
gießen der Stöcke mit Kalkmilch u. ſ. w. ſcheint weniger Gewicht ge: 
legt werden zu müſſen, indem theils deren Anwendung im Großen 
bedeutende Schwierigkeiten entgegenſtehen, theils weil auch durch jene 
abſolut tödtenden Mittel die Kartoffelknolle ſelbſt leiden könnte. — 
Allen Landwirthen und Allen, die ſich für dieſes Gewerbe intereſſiren, 
möchten wir ſchließlich dringend empfehlen, dieſe Angelegenheit durch 


Wort und That kräftigſt in die Hand zu nehmen, um durch vereinte 


Kraft dem verheerenden Auftreten eines unſerer größten Feinde 
Schranken zu ſetzen. (B. Z.) 


Der Gebrauch der einfachen und der Kreuzleine zu land⸗ 
wirthſchaftlichen Fuhren und Arbeiten. 


Vor einigen Jahren war bei einer der Königl. Regierungen der 
Provinz Sachſen ein Antrag eingebracht worden, durch eine Polizei: 
verordnung für Fuhrwerke jeder Art das Fahren mit der einfachen 
Leine (der „Zuck und Hotteleine“) zu verbieten und das Fahren 
mit der Kreuzleine vorzuſchreiben, weil der Gebrauch der einfachen 
Leine die öffentliche Sicherheit ſowohl in den Straßen der Städte 
und anderer geſchloſſenen Orte, als auf den Chauſſeen und ſonſtigen 
öffentlichen Wegen gefährde, indem man mittelſt derſelben die Pferde 
nicht hinreichend in der Gewalt habe. Die Königl. Regierung war 
der Anſicht, daß, wenn es auch nicht verkannt werden könne, daß 


daß es nicht am Holz liegt, wenn es ſchnell vergeht, ſondern daran, 
daß man es verwahrloſt und in ſchlechte Geſellſchaft bringt. 
1 . ſchlechteſte Geſellſchaft iſt aber für das Holz Näſſe, Feuch— 
igkeit und Luft, wie ich dies ſchon im ſiebenten Briefe erwieſen 
habe. „ Waſſer allein und Luft allein ſind lange nicht ſo ſchädlich, 
wie beide Außer, Recht deutlich ſieht man das an Brückenpfeilern, 
die einige Jahre an Dienſt geweſen find. Das Ende derſelben, wel: 
ches im Waſſer ſtand, iſt noch ganz wohl erhalten. Das der Luft⸗ 
einwirkung ausgeſetzt deweſene Ende ebenfalls. Aber die Stelle, 
wo die Waſſerffuth gemeinschaftlich mit der Luft den Pfeiler um⸗ 
ſpülte, iſt durchaus morſch und zerfreſſen. 
21 Ebruhes iſt der Fall Bu Pfählen, die in feuchter Erde ftehen. 
ſächli er Grenze, wo Erde und Luft zusammentreffen, findet haupt: 
ächlich die Verderbniß ſtatt, wiewohl auch das untere, in der Erde 
befindliche Ende mehr leidet, als ein eben ſolches im Waſſer, weil 
AR 2 Zutritt hat. 
„Die Mittel, dieſes zu verhüten, und zwar auf möͤglichſt wohl: 
feile Weiſe, habe ich bereits i ſiebenten Briefe 10 1 = 
Jaunpfählen angegeben. Sie könnten demnach auch bei den Tele: 
graphenſtangen genügen. Da man aber von dieſen das Aeußerſte 
— 5 = es = amen Abpenvernaltung auf 11 Handvoll Thaler 
nicht anzukomm eint, ill ich hier noch ei i 
re auf die Sache 1 10 bg zn 
s iſt a. a. O. hervorgehoben, daß alle äußeren Schugmittel 
des Holzes: Oel, Theer und Pech, nur . von Ba fein können, 
Dies iſt der 
Saft, der im Leben ſeine Bildung und Geſtaltung vermittelte, im 
Tode dagegen ſeine Rückbildung und Entſtaltung bedingt. 


Es it alſo nöthig, dieſen gründlich und vollſtändig zu entfernen. | 
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die Benutzung der einfachen Leine mangelhaft ſei und der der Kreuz: 
leine an Zweckmäßigkeit nachſtehe, doch die Abſchaffung der erſteren 
durch eine allgemeine Polizei-Verordnung eine nähere und reifere 
Erwägung erfordere, beſonders da der Gebrauch der einſachen Leine 
auf dem Lande ſehr verbreitet und die Abſchaffung von manchen 
Seiten für bedentüch erachtet ſei. Zur näheren Erwägung der für 
und wider die in Rede ſtehende Verordnung ſprechenden Gründe und 
namentlich rückſichtlich der Frage, ob der Fortgebrauch der einfachen 
Leine bei gewiſſen, reſp. bei welchen landwirthſchaftlichen Arbeiten 
nöthig ſei, erſchien es der Königl. Regierung wünſchenswerth, das 
Urtheil des landwirthſchaftlichen Central-Vereins zu hören, und wurde 
die Central⸗Direktion zur Abgabe deſſelben aufgefordert. 

Das 1. und 2. Heft der Zeitſchrift des landwirthſchaftlichen Gen: 
tral⸗Vereins theilt daſſelbe in Nachſtehendem mit: 

Für die Kreuzleine ſpricht allerdings Einiges: 

Zunächſt iſt es nicht zu verkennen, daß mit den Kreuzzügeln bei 
ſchnellen und leichten Fuhren die Zugthiere ſchneller und ſicherer ge— 
lenkt werden können. Die Thiere können nicht allein leichter zum 
Anhalten, ſondern auch zu jeder Wendung genöthigt und demzufolge 
weit ſicherer als mit der einfachen Leine am Durchgehen verhindert 
werden. Das Reißen der Thiere namentlich beim Markiren von 
Gegenſtänden iſt mittelſt der Kreuzleine leichter zu verhüten. Sodann 
gewähren die Kreuzzügel gegenüber der Zuckleine mehr Sicherheit für 
den Fall des Fahrens vom Wagen herunter bei engen lebhaften 
Paſſagen namentlich in Städten; ferner bei dem Fahren mit jungen 
Pferden, beim Schnellfahren; beim Bergabfahren ſchwerer Laſten, 
bei einem körperlich nicht ſtarken Führer ac. 

Für die einfache Leine dagegen ſprechen folgende Gründe: 

1) Wenn man das Fahren der Knechte aufmerkſam beobachtet, 
ſo wird man ſtets bemerken, daß die Pferde durchaus ruhiger gehen, 
wo in ganzen Strichen die Hotteleine allgemein im Gebrauch iſt, wie 
z. B. im Hannöver'ſchen, Braunſchweig'ſchen ꝛc. Ob hierbei vielleicht 
in Betracht gezogen werden könnte, daß das Leitpferd ſich allein ſei— 
ner Pflicht, auf den Zügel zu achten, inſtinktmäßig bewußt iſt, das 
Handpferd aber, weil es ſich nie im Maule beläſtigt weiß, doppelt 
ruhig geht, — darf dahin geſtellt bleiben, dagegen die Thatſache 
verbürgt werden. 

2) Das Leitpferd, welches den größten Theil des Jahres hindurch 
vor dem Pfluge unter der Hotteleine geht, iſt dieſe vollſtändig ge— 
wöhnt und empfindet jedenfalls eine läſtige Veränderung, wenn die 
Kreuzleine aufgelegt wird. Desgleichen hat ſich auch der Ackerknecht, 
welcher den größten Theil des Jahres hindurch hinter dem Pfluge 
geht, an die Hotteleine und den alleinigen Gebrauch des linken Ar- 
mes jo mechaniſch und gründlich gewöhnt, daß bei feiner Bequem: 
lichkeit und Nachläſſigkeit der Uebergang zur Kreuzleine nur mit den 
größten Schwierigkeiten zu bewirken ſein würde. Auch ſtehen dem 
Gebrauch der Kreuzleine bei manchen landwirthſchaftlichen Arbeiten 
beſondere Hinderniſſe entgegen, z. B. beim Pflügen, wo der Pflug⸗ 
mann eine Hand zur Führung des rechten Pflugſterzes und des 
Spatels ganz frei haben muß; ebenſo beim Eggen, wo die rechte 
Hand des Leitenden für den Haken zum Lichten beſtimmt iſt. 

3) Bereits wurde der Schwierigkeit gedacht, den Ackerknecht an 
den Gebrauch der Kreuzleine zu gewöhnen. In Fällen des aufge— 
nöthigten Gebrauchs der letzteren bemerkt man deshalb das unge— 
ſchickteſte Hin- und Herreißen, welches, weil nur die linke Hand beim 
Pflügen arbeitet, ſtets den linken Zügel vorzugsweiſe trifft. Ja wir 
ſehen täglich bei aufmerkſamer Beobachtung, daß unter hundert na⸗ 
mentlich zweiſpännigen Wagen, welche auf den Chauſſeen um unſeren 
Wagen herumbiegen, achtzig dennoch trotz aller Kreuzleinen auf der 
linken Leine gelenkt werden. Der Fuhrmann wird in der Regel 
ſeine Leitungen um den Leiterbaum links gewickelt haben und nur 
mit der linken Leine wie vor dem Pfluge agiren. — Betrachtet man 
noch die Theorie des Fahrens, ſo iſt ein gutes Fahren mit Kreuz⸗ 
leinen gar nicht leicht: man übt bei dieſem Geſchäft an zwei Pfer⸗ 
deköpfen, was der Reiter auf den beiden Kinnladen ſeines Pferdes 
hervorbringen muß. Wie das Pferd unter dem Reiter regelmäßig 
und ſicher nur dann geht, wenn beide Zügel gleichmäßig auf die 
beiden Seiten des Maules wirken, ſo geht der Wagen nur dann 
richtig, wenn beide Pferdeköpfe mit gleichem Gewichte in der Hand 
des Fuhrmanns ruhen; da aber bei der Kreuzleine jede Bewegung 
mit dem einen Zügel das andere Pferd mit berührt, ſo kann ſelbſt⸗ 
redend die zuckende Bewegung der gewohnten Hotteleine in gelegent⸗ 
licher Form der Kreuzleine nicht regelmäßig wirken, ja ſie bringt 
häufig bei Pferden, welche ſelten vor dem Wagen gehen, eine entge: 
gengeſetzte Wirkung hervor, weil das Pferd den ungeſchickten Lenker 
nicht verſteht. 

4) Die einfache Leine eignet ſich allein für den eigentlichen Fracht⸗ 
fuhrmann. Dieſer muß, wenn er bei den durch die Konkurrenz der 
Eiſenbahnen ſo ſehr herabgeſetzten Fuhrpreiſen nur ein einigermaßen 
hinlängliches Verdienſt erwerben will, faſt ohne Ausnahme die emi⸗ 
nenteſten Laſten bewegen. Sind nun im Herbſte die Chauſſeen mit 
friſchem Steinſchlage ſtark belegt, ſo müſſen die Pferde in ſo weiter 
Entfernung neben einander gehen konnen, daß die Hufe nur die etwa 
ſchon vorhandenen Spuren oder Geleiſe berühren. Bei dem Ge— 
brauche der einfachen Leine läßt ſich ſolches erreichen, bei der Kreuz: 


— — 


Zunächſt werden alſo die Stangen, zu denen das beſte, kerngeſundeſte 
Holz ausgewählt wird, geſchält, zugeſchnitten und an einem vor Re⸗ 
gen geſchützten Ort ſo aufgeſtellt, daß die Luft ſie als ſog. Zugluft 
durchſtreichen kann. 

Sind die Stangen nun auf dieſe Weile gehörig Lufttrocden, 
worüber man gut thut, einen Tiſchler entſcheiden zu laſſen, fo müſſen 
ſie in heiß er Luft ſo vollſtändig und ſo lange gedörrt werden, 
bis ſie nichts mehr an Gewicht verlieren. 

Nun ſind ſie gehörig vorbereitet, diejenigen Stoffe aufzunehmen, 
die im Stande find, ihnen die ewige Dauer (h zu verleihen. Das 
karbolſäurehaltige, ſchwere Steinkohlentheeroͤl kommt hier zuerſt 
an die Reihe. 

Es befindet ſich in einer eiſernen Pfanne, von der Größe, daß 
viele Stangen auf einmal hineingelegt werden können, und wird bis 
zu dem Grade erwärmt, daß kein großer Verluſt durch Verdunſtung 
eintreten kann. Nun ſenkt man die gedörrten, noch heißen, auf einem 
gitterartigen Gerüſte liegenden Stangen mit dieſem hinein und läßt 
ſie ſo lange darin, daß ſie möglichſt viel von dem Oel einſaugen. 


Dann werden ſie mit demſelben Gerüſte in die Höhe gehoben, 
und nachdem das überſchüſſige Oel abgelaufen iſt, in eine zweite eben 
fo große Pfanne gebracht, worin ſich geſchmolzenes Steinfohlen- 
pech befindet. Hier iſt ein bloßes Eintauchen hinreichend. Sie 
ſollen nur gleichmäßig mit Pech überzogen werden. Ließe man die 
Stangen zu lange in dem heißen Pech, ſo würden ſie zu viel von 
dem eingeſogenen Oel verlieren. 

Jetzt ſind die Telegraphenſtangen fertig und vollkommen befähigt, 
Wind und Wetter eine lange Zeit zu trogen, Will man ein Uebri⸗ 
ges thun, ſo taucht man ſie nach dem Erkalten noch einmal in's 


leine aber iſt es unmöglich, indem ſie die Pferde näher aneinander 
bringt und ſomit zum Gehen auf dem friſchen und ſcharfen Stein— 
ſchlage nöthigt, wodurch ſehr leicht Lähmung und Unbrauchbarkeit 
zur täglichen Dienſtleiſtung herbeigeführt wird. Ueberhaupt kann man 
bei jedem ſchwereren Fuhrwerk der einfachen Leine den Vorzug ein: 
räumen. Denn bleibt man mit einer größeren Laſt halten, fo bin: 
dert die Kreuzleine das Wiederingangkommen des Wagens weſentlich, 
da weder die Temperamente der Pferde übereinſtimmen, noch die 
Ziehluſt derſelben gleich iſt. Oft muß in einem ſolchen Falle die 
Kreuzleine entfernt und die einfache Leine angewendet werden, um 
den feſtſitzenden Wagen wieder in Gang zu bringen. Angenommen, 
daß bei einem Viergeſpann 3 Pferde recht zugfeſt ſind, das vierte es 
aber weniger iſt, ſo wird letzteres jedesmal beim Anziehen zurück⸗ 
ſpringen, dadurch aber natürlich das mittelſt der Kreuzleine mit ihm 
eng verbundene Nebenpferd ebenfalls am Anziehen hindern, und der 
feſtſtzende Wagen kann auf dieſe Weiſe nur ſchwer loskommen. 
Dieſer Uebelſtand fällt weg bei dem Gebrauch der einfachen Leine. 

5) Wie Ochſen⸗ und Kuh⸗Geſpanne ſich mit der Kreuzleine gar 
nicht handhaben laſſen, weil das Thier, ſofern es Laſten mit dem 
Kopfe fortbewegen ſoll, ſich mit denſelben weder nach rechts, noch 
nach links wenden läßt, ſo eignet ſich aus gleichem Grunde die 
Kreuzleine auch nicht für ein gemiſchtes Geſpann lein Pferd und 
ein Stück Rindvieh) ıc. 

6) Es iſt nicht zu überſehen, daß bei Kreuzzügeln, wenn nicht 
mittelſt eines Heftzügels das Handpferd an das Riempferd noch be: 
ſonders gebunden iſt, die Leitung der Pferde mittelſt Anfaſſens am 
[Zaum nicht wohl zu bewirken iſt, da das Handpferd nicht vor dem 
rechts hin Ausbrechen gehindert werden kann. Gerade dieſe Führung 
iſt aber nicht allein ſehr üblich, ſondern bei enger Paſſage auch ſehr 
zweckmäßig. In ſolchen Fällen iſt bei dem Gebrauch der Kreuzzü— 
gel eine ſichere Direktion nur oben vom Wagen aus zu führen; 
bei hoch oder ſchwer beladenen Wagen kann aber der Führer nicht 
auf dem Wagen ſitzen oder ſtehen. 

Nach dieſen Erörterungen und in Erwägung aller Gründe kann 
die zwangsweiſe allgemeine Einführung der Kreuzzügel nur für be⸗ 
denklich erachtet werden. Es dürfte hierbei insbefondere entſcheidend 
fein, daß, wie bereits ſpecieller erörtert wurde, die Zweckmäßigkeit 
der Kreuzleine durch die Nachläſſigkeit der Pferdeführer in der Praxis 
nicht zur Geltung kommt und dadurch die öffentliche Sicherheit Nichts 
gewinnt, während andererſeits die Maßregel den Landmann, bei dem 
allgemein verbreiteten Gebrauch der einfachen Leine, vielfach beeinträch⸗ 
tigen würde. Auch der Erfolg der an ſich ſchon empfehlenswertheren 
Maßregel des beſchränkten Gebotes der Kreuzleine (ſo daß der Ge— 
brauch der einfachen Leine nur innerhalb der Feldmark eines Ortes 
geſtattet bleibt) würde aus dem eben angeführten Grunde ſehr beein⸗ 
trächtigt werden. Wie endlich aber ſchon jetzt größere Wirthe zu ein⸗ 
zelnen Fuhren auf Chauſſeen, bei jungen Pferden und wo es ſonſt 
zweckmäßig erſcheint, Kreuzzügel führen und der Gebrauch derſelben 
überhaupt mehr und mehr da zur Anwendung kommt, wo er räth⸗ 
lich iſt, ſo dürfte auch der fernere Fortſchritt in dieſer Beziehung der 
ſelbſtthätigen Entwickelung überlaſſen bleiben können. (B.- u. H..) 


Durchfall bei Kälbern. 
Von Thomas Bowid*), 


Die Mittel gegen dieſen ſind oft lokaler Art oder beruhen auf 
Erfahrung; es iſt aber weit beſſer, denſelben ſeiner urſprünglichen 
Natur nach zu behandeln — mit einem Worte: man hebe die Ur- 
ſache, und ihre Wirkung wird aufhören. Aber unglücklicher Weiſe 
fehlen uns manche Einzelheiten, um uns aus ihnen ein Urtheil zu 
bilden oder einen vortheilhaften Gewinn zu ziehen. Durchfall bei 
Kälbern kann — und oft iſt dieſes der Fall — aus ſehr verſchie⸗ 
denen und häufig aus ſogenannten trivialen Urſachen entſtehen; dieſe 
Urſachen ſind, wie ſie auf das junge Thier wirken, entweder äußere 
oder innere. Bei den äußeren ſollten wir uns veranlaßt fühlen, genau 
das Futter der Kühe zu unterſuchen und über daſſelbe einige Nach⸗ 
forſchungen anzuftellen; z. B. find die Mangold forgfältig gereinigt? 
Daran haftende Bodenerde hat die Eigenſchaft, bei Kühen Durchfall 
in einem mäßigen Grade zu erzeugen; natürlicher Weiſe iſt dieſe 
Wirkung auf das Kalb viel entſchiedener. Kleine Mangoldrüben ſind 
ſehr ſchwer zu reinigen; ihre Futterung ſollte ganz unterbleiben bei 
Kühen, die Kälber zu ernähren haben. Ferner: Iſt der Kuchen un⸗ 
verfälſcht? Wie hat er auf das Maſtvieh gewirkt? War nichts Rei⸗ 
zendes in ihm enthalten? Und welche Art von Mehl iſt gefuttert, 
Gerſten⸗ oder Bohnenmehl? Wir rathen dringend, dem erſteren gegen 
das letztere bei Kühen, die nähren, den Vorzug zu geben. Dann 
weiter: Saugen die Kälber an ihren eigenen Müttern? Sehr oft 
wird ein Fehler begangen, daß ein junges Kalb einer Kuh angeſetzt 
wird, die ſchon einige Monate in Milch iſt. Dieſes ſollte nicht ge⸗ 
ſchehen, bevor das Kalb vierzehn Tage alt iſt, und ſelbſt dann mit 
großer Vorſicht. 

Zu den äußeren Urſachen gehört als eine Haupturſache ein enger, 
ſchmutziger, feuchter Stall mit ſchlechter Ventilation. Die Kälber 


) Verfaſſer der von der Royal Agricultural Society of England prä- 
miirten Abhandlung: Ueber die Aufzucht der Kälber. 


Pech; es kann nämlich kommen, daß beim erſten Eintauchen an den 
Stangen nur wenig Pech haftete, weil ſie zu heiß waren. 

Noch eines iſt zu bemerken. Nach der oben angeführten Bekannt⸗ 
machung in der Stern⸗Zeitung ift die Eiſenſtange 3 Fuß tief in einen, 
Steinſockel eingelaſſen. Dies iſt gewiß nöthig, um der Wucht der 
Drähte das Gleichgewicht zu halten. 

Wählt man die hölzernen Stangen nicht übermäßig dick, ſo wird 
man auch hier darauf bedacht ſein müſſen, dem Theil, der in den 
Erdboden kommt, dadurch mehr Halt zu geben, daß man ihn mit 
einer 3 Fuß langen hölzernen Bekleidung verſieht. Sie kann aus 
knorrigen Enden beſtehen, die mit Nägeln befeſtigt werden. 

Natürlich müſſen dieſe Hölzer ebenſo ausgetrocknet und behandelt 
werden, wie die Stangen ſelbſt, oder eigentlich mit den Stangen zu⸗ 
gleich, indem man ſie, nachdem ſie lufttrocken geworden, zuſammen⸗ 
fügt und in dieſer Geſtalt genau ſo behandelt, wie es oben bei 
den bloßen Stangen beſchrieben. 

Durch dieſe hier vorgeſchlagene Behandlungsweiſe des Holzes 
wird es gleichſam ſteinkohlenartig, und damit ſo dauerhaft und 
unveränderlich, wie die Steinkohle ſelbſt. Denn das Allerbe⸗ 
ſtändigſte und Unwandelbarſte auf unſerer Erde iſt, ſofern es aus 
dem Pflanzenreiche ſtammt, die Steinkohle, von der es jetzt als un⸗ 
umſtößlich wahr erwieſen iſt, daß ein Altwerden von Millionen 
Jahren ihrem Beſtande nichts anhaben konnte, und Spu⸗ 
ren von Alterſchwäche find an ihr fo wenig bemerkbar, daß es er⸗ 
klärlich iſt, wenn gläubige Menſchen ihr nicht einmal ein Alter von 
6000 Jahren zugeſtehen wollen. 


laſſen im Verhältniß zu ihrer Größe eine große Menge Urin; das 
Gefälle des Fußbodens muß alſo derartig ſein, daß er gut abläuft. 
Außerdem müſſen die Kälber zweimal des Tages gut mit Weizenſtroh 
geſtreut werden. 

Dem Durchfall gehen gewiſſe Symptome vorher, die auf ſein 
Erſcheinen ſchließen laſſen, namentlich Fieberhaftigkeit und Unluſt zum 
Freſſen. Man bringe alsbald das Kalb in einen warmen Stall und 
hülle es in eine warme Decke, um die Lebenskräfte zu beleben; dann 
gebe man eine Doſis von zwei Unzen Biberöl mit einem halben 
Theelöffel voll geſtoßenem Ingwer und einem geſchlagenen Ei. Dieſes 
wird den anſtoßgebenden oder entzündlichen Stoff entfernen. Nächſt— 
dem laſſe man den Gebrauch von „Day's gaseous Fluid“ ganz 
nach Gutdünken folgen. Hat man Biberöl nicht zur Hand, ſo gebe 
man 3 Unzen Küchenſalz mit etwas Schleim von Weizenmehl. Wenn 
die Eingeweide erſchlafft und die Audleerungen zu wäſſerig bleiben, 
muß das Kalb zweimal des Tages mit gut aufgekochtem und jämi: 
gem Weizenſchleim getränkt werden; man darf ihn aber nicht länger, 
als nothwendig iſt, geben. Man muß der Natur es überlaſſen, ſich 
ſelbſt ein wenig zu helfen. Ehe das Kalb wieder in den alten Stall 
kommt, muß derſelbe gut mit Waſſer geſcheuert werden, das auf 
4 Quart eine Unze Chlorkalk enthält. Dieſes wird jeden widrigen 
Schmutz oder Geruch entfernen — ein Umſtand, der weſentlich iſt 
für das Wohlbefinden der Kälber. Endlich wende man keine adſtrin— 
girenden Mittel an und ziehe keine Kälber auf, die nicht vollſtändig 
geſund und kräftig ſind, wenn ſie zur Welt kommen. 


„Hohe Spiritusausbeute.“ 


Der geehrte Einſender des unter dieſer Ueberſchrift in Nr. 6 dieſ. 
Ztg. abgedruckten Aufſatzes hat in der That die allgemeine Bewun— 
derung aller Fachgenoſſen hervorgerufen, da das dunkle Gerede, daß 
hin und wieder in unſerer Provinz eine ſo bisher unerhörte Aus— 
beute von 11 pCt. für das Quart Maiſchraum gezogen werde, durch 
ihn zur Gewißheit geworden, und nicht dies allein, auch der, wenn 
auch ſchwierige Weg angegeben iſt, wie ſolches Ziel erreicht wurde. 
Es mag daher uns wohl nachgeſehen werden, wenn wir über einige 
wichtige Fragen von ihm noch eine nachträgliche Auskunft zu erbitten 
wagen. Der Herr Einſender hat richtig hervorgehoben, daß die Un: 
terſuchung mit Jod nachweiſt, daß ſchon in 1½ bis 2 Stunden bei 
52 bis 54 Gr. R. Temperatur die geſammte im Bottich vorfind— 
liche Stärke in Zucker übergegangen zu ſein pflegt. Wenn alſo trotz 
dem, daß die Gährung vollſtändig beendigt worden, das Saecharometer 
immer noch einige Grade anzeigt, fo rührt dieſer Umſtand, wie wif- 
ſenſchaftlich nachgewieſen worden, davon her, daß die gegohrene Flüf- 
ſigkeit ein eigenthümliches Kalifalz enthält, fo daß das 
Saccharometer ſtreng genommen hier nicht den Zuckergehalt, jon- 
dern lediglich das durch das Kaliſalz erhöhte oder verbleibende ſpe— 
zifiſche Gewicht angiebt. Der Herr Einſender hat es nun dahin ge— 
bracht, daß bei ihm die abgegohrene, ſogenannte ſaure Maiſche nur 
noch ½ beträgt. Dies gerade iſt der uns wichtige Punkt, 
und wir er n uns, den geehrten Herrn Berichtgeber zu fragen, 
ob ihm dabei niemals Fälle der Schaumgährung vorge— 
kommen find, welche letztere bekanntlich fo gefährlich iſt? Seit Jah⸗ 
ren hatten wir nämlich das gleiche Beſtreben, die ſaure Maiſche mög— 
lichſt auf Null oder ½ Grad zu bedingen, beſtändig verfolgt, doch 
wollten wir es nicht unter 1 ½, höchſtens 1 Grad herabbringen, 
und hatten bei 1 Grad die größte Gefahr und Sorge, die ſich dann 
immer gar zu leicht einſtellende Schaumgaͤhrung zu heben und zu 
beſeitigen, welche vollends bei beſonders dicker Einmaiſchung noch 
mehr zu beſorgen iſt. Wir fanden Gelegenheit, hierüber mit einem 
und dem andern von den modernen Induſtriellen zu ſprechen, welche 


die Brennereien gegen eine Tantieme über den akkordirten höchſten [K 


Spirituserlös hinaus zu leiten unternehmen, und welchen doch ſicher— 
lich eine ſehr vielſeitige praktiſche Erfahrung zur Seite ſteht. Von 
dieſen erfuhren wir im Allgemeinen die Beſtätigung unferer befchei- 
denen Wahrnehmung, und ſagten ſie uns, daß ſie ganz zufrieden 
wären und ſich vollſtändig damit begnügten, wenn die abgegohrene 
Maiſche in den ihnen übertragenen Brennereien 1½ bis zu 1 Grad 
betrüge, da bei einem größeren Heruntergehen auch von ihnen die 
Schaumgährung bemerkt worden ſei. Einer von dieſen Herren, der 
auch in ruſſ. Polen, wo direkte Spiritusſteuer gilt, Brennereien be— 
aufſichtigt, erwähnte dabei des Falls, daß er in Folge ſehr dünner 
Einmaiſchung einmal die abgegohrene Maiſche auf Null gebracht habe, 
jedoch mit im Verhältniß ſo ungenügender Ausbeute und den gleichen 
Erfahrungen dabei, daß er ſeitdem zufrieden ſei, ſelbſt bei dünner Ein⸗ 
maiſchung nur 1 Grad für die ſaure Maiſche zu behalten. Wir 
bitten alſo zunächſt hierüber um gefällige Auskunft. 

Ein Ferneres iſt das Verhältniß des Malzes zu den 
Kartoffeln, zugleich um eine, namentlich für dickere Einmaiſchun⸗ 
gen ausreichend kräftige Hefe zur Verfügung zu haben. Gewöhnlich 
werden hier in Schleſtien in den Brennereien auf den Scheffel Kar: 
toffeln 10 Pfd. Malz gerechnet. Der geehrte Herr Einſender erwähnt 
aber urſprünglich 38 Scheffel Kartoffeln, 200 Pfund Roggen zum 
Malz, 50 Pfund Gerſte und 25 Pfd. Roggen zur Schrothefe und 
manches Pfund Preßhefe, alſo in Summa ſtatt 380 Pfd., wie man 
es erwarten ſollte, nur 275 bis 280 Pfd., wobei freilich die hohe 
Scheffelzahl in Betracht kommen muß, für 1940 Quart Maiſchraum, 
als feine frühere Einmaiſchung, und ſpäter 120 Pfd. Roggen: und 
80 Pfd. Hafer⸗-Grünmalz und 60 Pfund Grünmalz zur Hefe, das 
wären in allem 260 Pfund, die zur Verwendung kämen auf 3600 
Pfund Schnippiner Kartoffeln, als neueſte Einmaiſchung. 


Auch hierbei hat uns die bisherige Erfahrung zu dem Grundſatz 
gebracht, das ſteuerlich belaſſene Zwölftel des Maiſchbottichs mög: 
lichſt voll zu machen, um eben eine für die dickere Einmaiſchung 
auch gehörig kräftige und nachwirkende Hefe zur Verfügung zu da: 
ben. Wie find, fragen wir daher, die Reſultate, zu denen der Herr 
Einſender hierüber gekommen iſt? 

Ein Drittes betrifft die Zuthat von künſtlichen Mitteln zur Stär: 
kung der Hefe. Wir meinen z. B. die Schwefelſäure, wovon 
ein Eßlöffel in je einen Eimer Waſſer dazu gethan werden ſoll, oder, 
was noch beſſer, Phosphorſäure, wovon der bekannte Brennerei: 
Techniker Gumbinner in ſeinem lithographirten Rezept, was er gegen 
Einſendung von 3 Thlrn. verbreitet, räth auf je 1000 Ort. Maiſche 
4 Loth in 10 Pfd. Haferkleie oder Haferſchrot (ganz ebenſo wie He- 
fenſchrot) flüſſig aufzulöſen und unter die Maiſche zu thun, durch 
welches Mittel die vollſtändige Vergährung der Maiſche bewirkt wer: 
den ſoll. Wir fragen auch hier an, ob auch dieſe Zuthaten zur Er— 
zielung von 11 Prozenten angewendet worden ſind? 

Schließlich ſei bemerkt, daß während für uns bisher 7, Theile 


Gerſtenmalz und nur ½ Theil Hafer malz als Zuſetzung zur Einmai⸗ J 


ſchung die Regel bildete, dieſer Bericht bei 120 Pfund Roggenmalz 
ſogar 80 Pfd. Hafer⸗Grünmalz, alſo ½ dazu verwendet, ein Ver: 
bältniß, deſſen größere Vortheilhaftigkeit wir bisher nicht recht hatten 
glauben, oder vielmehr zu deſſen Anwendung wir uns nicht hatten 
entſchließen wollen. 5 

Wir würden ſehr erfreut ſein, wenn wir über unſere, ſich an die 
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intereſſante Darſtellung des Herrn v. W. auf B. knüpfenden Fragen 
einer geneigten Aufklärung und Belehrung durch ſolche Autorität ent— 
gegenſehen dürften! J. II. 


Zur „hohen Spiritus⸗Ausbeute“. 
Es wurden in hieſiger Brennerei als höchſter Ertrag gezogen bei 
36 Schfl. Kartoffeln, 120 Pfd. Roggen-, 80 Pfd. Hafer-Grünmalz 
und 60 Pfd. Gerſten-Grünmalz zu Hefen, z. B.: 


Januar. Bottich-Nr. Inhalt. Vergohren. Ausbeute. 
22. 4 1932 Ort. 174 pCt. 22,360 pCt. 
23. 2. 1947 17 21,930 
24. 4. 1948 17 221,930 


bei 86 pCt. Trall. Stärke. 

Wie das geſchehen, kann ich mit Beſtimmtheit nicht angeben. 
Daß es geſchehen, ſteht feſt, und bitte ich, ſich gütigſt überzeugen zu 
wollen, und ſtelle gern anheim, die gewonnene Ueberzeugung zu ver— 
öffentlichen. 

Meine Reſultate glaubte ich mittheilen zu müſſen, ſo wie 
meine Vermuthungen; glaubte jedoch durch die Bitte um Beſuch von 
werthen Fachgenoſſen vor öffentlichen Anfragen geſichert zu ſein. 

Vielleicht macht mir Herr H. S. in K. die Freude feines Be: 
ſuches und leiht ſeine gewiß wiſſenſchaftlichere Feder der Sache. 

Mit freundlichem Abſchied von der Oeffentlichkeit 

Bremenhain bei Rothenburg D.-L., 14. Februar 1862. 

H. v. Winterfeld. 
ECC EP EEE NEE ET ANETTE RETTET ET ELSE FAR 


Provinzialberichte. 


Nieder -Schlefien (Kreis Glogau), den 14. Februar. Während 
ringsum Hochwaſſer eingetreten ſind und zum Theil unermeßlichen Schaden 
angerichtet haben und noch anrichten, beſonders ſeitdem noch Froſtwetter 
nachgefolgt iſt, hat die Oder in unſerem Bereiche den Waſſerſtand von 12“ 
am Glogauer Pegel nicht bedeutend überſtiegen und im Weſentlichen bis 
jetzt keinen Schaden angerichtet. In den Flußbetten der Nebenflüſſe und 
Bäche ſieht es mißlicher aus, und wäre gewiß dort noch bedeutenderer Schade 
angerichtet worden, wenn hier nicht grade durch das eingetretene Froſtwetter, 
deſſen wir uns — bei einer hinreichenden Schneedecke — ſeit nunmehr acht 
Tagen erfreuen, ein rechtzeitiges „Halt“ geboten worden wäre. Seitdem ha⸗ 
Mögen wir . auch 


ben auch die Binnenwaſſer ſich faſt ganz verlaufen. 
ferner geſchützt werden, das walte Gott! 
E ²⁰˙ ] « D 


Auswärtige Berichte. 


Berlin, 17. Februar. [ur Statiſtik der Getreide⸗Produk⸗ 
tion, der Getreide⸗Preiſe und des Getreide⸗Verkehrs.] Die 
Statiſtik der Ernte⸗Erträge und die der Konſumtion innerhalb beſtimmter 
Grenzen oder einer beſtimmten Bevölkerungszahl haben bekanntlich ſchon ſeit 
längerer Zeit Behörden und Volkswirthe beſchähßtigt. Je nachdem ſie der 
Gegenſtand neuerer Erwägungen oder Maßnahmen wurden, habe ich nicht 
verſäumt, Ihre Aufmerkſamkeit auf dieſelben zu lenken, ſo unter Anderem 
bei Gelegenheit der bezüglichen Verhandlungen im Landes⸗Oekonomie⸗Kolle⸗ 
gium im November 1860 und nach dem Erſcheinen der Nrn. 10 u. 11 der 
Zeitſchrift des Preuß. ſtatiſtiſchen Bureaus. Ausführlicheres über das in 
dieſer Zeitſchrift bezüglich der „Getreide⸗Preiſe und Ernte⸗Erträge“ Mitge⸗ 
theilte finden Sie in Nr. 50 u. folg. des vorjähr. Annalen⸗Wochenblattes. 
In einer gewiſſen Beziehung mit dem von dem daß ſtatiſtiſchen Bureau in 
den genannten Nummern ſeiner Zeitſchrift Ausgeführten ſteht eine gründ⸗ 
liche Arbeit: Zur Statiſtik der Getreide⸗Produktion, der Ge⸗ 
treide-Preiſe und des Getreide-Verkehrs im Königreich Sach⸗ 
ſen, in der Zeitſchrift des daſigen ſtatiſtiſchen Bureaus (Nr. 11 und 12 
Jahrg. 1861), welche zu überaus intereſſanten Schlüſſen führt, und welche 
ich deshalb zum Gegenſtande meiner An f Korreſpondenz machen zu 
dürfen glaube. Es wird in dem beregten Aufſatze zunächſt hervorgehoben, 
daß zu den erſten und wichtigſten Fragen, welche die Statiſtik zu beantwor⸗ 
ten ſuchen ſollte, diejenige gehöre: wie es um die Erzeugniſſe der 
nothwendigſten Lebensbedürfniſſe ſtehe?» und daß der Beantwortung 
derſelben ſich noch immer unüberſteigliche Hinderniſſe entgegenſtellten. Die 
enntniß der Produktion würde nur abzuleiten ſein: aus dem mit Cerea⸗ 
lien wirklich bebauten Areal, aus dem Verhältniſſe, zu welchem die einzelnen 
hier in Betracht kommenden Gewächſe an dieſer Geſammtfläche Theil neh⸗ 
men, und aus dem wirklichen Ertrage, welcher auf der Flächeneinheit von 
jedem dieſer Gewächſe erlangt wird. Um hieraus den wirklichen Bedarf 
abzuleiten, wäre es nur nöthig, in jedem Jahre zu ermitteln, wie viel Ce⸗ 
realien ausgeführt, wie viel eingeführt werden, und um den Bedarf für 
menſchliche Nahrung zu finden (obgleich der größte Theil der für die 
Thiere beſtimmten Nahrungsmittel als Milch, Butter, Fleiſch ꝛc. wieder zur 
Ernährung der Menſchen dienen), würde man von dieſem Geſammtbedarf 
die Ausſaat, die Nahrung für die Thiere u. ſ. w. abzuziehen haben. Konn⸗ 
ten nun auch in einzelnen Ländern, in welchen die ſpeziellſten Vermeſſun⸗ 
gen Behufs der Grundſteuer⸗Regulirung bereits, wie in Sachſen, ausgeführt 
wurden, die jenen Berechnungen zum Grunde zu legenden Flächen ſchon 
feſtgeſtellt werden, ſo entzogen ſich doch bisher noch die einzelnen Gattungen 
der angebauten Nahrungsmittel ſtatiſtiſchen zuverläſſigen Ermittelungen, und 
ſelbſt jene Flächen thun das in einem gewiſſen Grade, da durch Bebauung 
vorher kultivirter Flächen mit Gebäuden, Anlagen von Wegen u. ſ. w. eine 
heut ermittelte Flaͤchenzahl ſchon nach wenigen Jahren mit der Wirklichkeit 
nicht mehr übereinſtimmt. Man iſt deshalb auf jene Durchſchnittszahlen 
gekommen, über deren Werth und Unwerth nun ſchon fo viel geſprochen 
und geſchrieben ward, bis neuerdings wieder die Ermittelung abſoluter Zah⸗ 
len als nothwendig erkannt ward, wobei es ſich aber um n 0 der 
ebenfalls ſchon vielfach beſprochenen Hinderniſſe handelt. Der in Rede ſte⸗ 
henden Arbeit ſind nun zwei Tabellen hinzugefügt, von welchen in der 
einen für jeden Kreis und für das ganze Land der mittlere Ertrag von 
Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer und Kartoffeln, demnächſt das Durchſchnitts⸗ 
Gewicht vom Scheffel einer Mittelernte, ferner Durchſchnitts⸗Ertrag und 
Gewicht vom Scheffel der wirklichen Jahres⸗Ernten von 1846 bis 1860, 
das Verhältniß der Mittelernte zur Jahresernte, endlich der Durch⸗ 
ſchnittspreis vom Scheffel in einem Erntejahre (mit dem 1. Auguſt 
abſchließend) nachgewieſen ſind, während in der anderen, unter Zugrun⸗ 
delegung der ſtatiſtiſch ermittelten ach und der Zahlen in erſter Ta⸗ 
belle, die I jedes Jahr im ganzen Lande (Königreich Sachſen) wirklich 
erbauten Quantitäten nach Scheffeln, Centnern Roggenwerth und Geld: 
werth (letzterer unter ee e Mittelpreiſe für das folgende 
Jahr) berechnet ſind. — Welche Schwierigleiten ſich den weiteren Ermitte⸗ 
lungen entgegenſtellten und auf welche Weiſe man ihnen zu begegnen ſuchte, 
wollen Sie aus dem Folgenden erſehen. Durch die Statiſtik der indirekten 
Steuern ermittelte man zunächſt diejenigen Getreide⸗Quantitäten, welche nicht 
zu Nahrungszwecken (Branntweinbrennerei, Bierbrauerei), — nach Maß⸗ 
gabe der als beſtellt ermittelten Flächen, diejenigen Quantitäten, welche zur 
Deckung des Samenbedarfs verwendet waren. Bei jenen Berechnungen 
fehlten ſowohl die Zahlen für die Konſumtion zur Stärkefabrikation, als alle 
für die vom Vieh konſumirten Quantitäten. Da Hafer in Sachſen zur 
menſchlichen Konſumtion faſt gar nicht gebraucht wird, legte man der be⸗ 
züglichen Berechnung die bekannte Zahl der Pferde unter, und man kam 
endlich, zumal die an Thiere verfütterten Kartoffel⸗Quantitäten nicht feſtzu⸗ 
ſtellen waren, zu der 1 0 „daß, wenn man bei der Berechnung der 
zur Ernährung der Menſchen disponiblen Körnerquantitäten die 
Ernte von Hülſenfrüchten, Hirſe und Heidekorn gar nicht in Anſchlag 
bringe, dadurch die Nichtberückſichtigung der thieriſchen Konſumtion 
ausgeglichen werde.“ — Sie ſehen, zu welch' energiſchen Mitteln man 
ſich hat entſchließen müſſen, und zwar in einem Lande, von welchem bekannt 
iſt, daß die Statiſtik ſich in ihm auf einer relativ ſehr hohen Stufe befin⸗ 
det, und deſſen Größe und bezügliche Organiſation alle Schwierigkeiten der 
hier in Rede ſtehenden Erhebungen anderen Ländern gegenüber ſehr be 
deutend vermindern. — Ebenſo unmöglich, wie jene Ermittelungen, wurden 
die in Bezug auf Aus⸗ und Einfuhr, weil der freie Verkehr innerhalb des 
Zollvereins alle bezügliche Kontrole aufhob. Ma mußte deshalb zu den 
echnungen der Eiſendahnen feine Zuflucht nehmen und den Transport auf 
Waſſer und Are relativ ermitteln. Die jo gefundenen Zahlen ergeben end: 
lich für Kopf und Jahr eine Konſumtion von 414 Pfund Roggen⸗ 
werth im Mittel von 1851/60 von im Lande erzeugtem Getreide. 
Hierzu kommt ein Zuſchuß von 85 Pfund von außerhalb, und beträgt 
ſonach die Konſumtion für Kopf und Jahr 499 Pfund Roggenwerth. Nach 
Dietrici betrug in Preußen im Jahre (e) die Konſumtion 98 Pfund Wei⸗ 
zen und 245 Roggen, nach Gauß (ebenfalls in Preußen), auf Roggenwerth 


reduzirt, in den Städten 509 Pfund, auf dem Lande 513 Pfund, nach 
Briaune in Frankreich 572 Pfund. Die Berechnungen für Sachſen und 


zen führten aljo zu faſt gleichen Reſultaten. — Die beſte Ernte in 
achſen deckt nach den bezüglichen Zahlen den Landesbedarf mindeſtens 
vollſtändig, die ſchlechte würde, wenn keine Einſchränkungſtatt⸗ 
fände, mindeſtens 130 Pfd. für den Kopf, oder den Bedarf eines Viertel⸗ 
jahres, das ſind 2,800,000 Centner Roggenwerth an Zufuhr erforderlich 
machen. Neben dieſen Zahlen wird in der hier in Rede ſtehenden Arbeit 
hervorgehoben, wie ſich aus den beregten Tabellen die bekannte Thatſache 
jofort ergebe, daß die Preiſe der Cerealien in viel größerem Verhältniſſe 
wachſen und ſinken, als die Ernteerträge fallen und ſteigen, „weil ein ge⸗ 
wiſſes Minimum an Cerealien zur Exiſtenz der Menſchen unbedingt nöthig 
und ein Mangel daran alſo um jeden Preis zu ergänzen ſei, wie ande⸗ 
rerſeits die Konſumtion an Cerealien über einen gewiſſen Punkt nicht wohl 
eſteigert werden könne, und der Ueberſchuß dann, wenn er auswärts nicht 
Verwendung findet, erheblich an Werth verliere. Es ſei hiernach erllärlich, 
daß der Geldwerth einer ſchlechten Ernte, nach den Preiſen des auf 
die Ernte folgenden Jahres berechnet, leicht weit höher ausfallen könne, 
als der Geldwerth einer ſehr guten Ernte. Dabei aber ſei freilich zu 
beachten, daß die konſtanten Abzüge für Saat⸗ und Wirthſchaftsbedarf im⸗ 
mer denſelben Bedingungen unterworfen bleiben und das verkäufliche 
Quantum geringer werde, für den wirklichen Gewinn alſo nur das letz⸗ 
tere maßgebend ſei. Aber es iſt noch eine andere Bemerkung, welche ſich 
mir beim Prüfen der Zahlen in den Tabellen aufdraͤngt, und welche ich, 
obgleich ſie nichts Neues enthält, nicht unerwähnt laſſen will, weil hier Zah⸗ 
len beſtätigen, was man vorher nur aus Beobachtungen folgerte. Es geht 
nämlich aus den Tabellen ganz deutlich hervor, daß die Differenzen 
der Ernten nicht gleiche Differenzen der Preiſe in den Jahren 
vor dem Verkehre auf Eiſenbahnen gegenüber den Jahren zur Folge hat⸗ 
ten, in welchen dieſer Verkehr bereits in ſeiner Blüthe ſtand, und daß dieſe 
Differenzen in dem Maße geringer wurden, als dieſer große „Gleich⸗ 
macher» wuchs. Behalten wir z. B. nur den Roggen, die in Nord⸗ 
deutſchland maßgebendſte Frucht, im Auge, ſo finden wir in Folge der mit 
0,77 (100 iſt eine Mittelernte) bezeichneten Ernte vom J. 1846, den Preis 
im J. 1847 für den ſächſ. Scheffel auf 6,47 Thlr. von 3,99 im J. 1846 
geſtiegen, und erſt 1848, in Folge der guten Ernte von 1847 (1,33) und 
Angeſichts einer faſt ebenſo guten Ernte von 1848 (1,27), wieder auf 3,70 
Thlr. zurückgehen, während die ähnliche Ernte vom J. 1859 (0,85) nur eine 
Preisſteigerung von 3,71 Thlr. auf 4,00 Thlr. zur Folge hatte. Es bedarf 
keiner Erwähnung, daß dabei noch andere Faktoren in Erwägung zu ziehen 
ſind, z. B. die vorangegangene Ernte, der Beſtand aus dem Vorfahre ꝛc.; 
aber was ich hier nur vereinzelt anführte, geht wiederholt aus den Zahlen 
der Tabelle hervor und giebt gewiß einen inkereſſanten Kommentar zu ſe⸗ 
nem Artikel, der ſeiner Zeit in einer ſüddeutſchen Zeitung zuerſt erſchien 
(Die nächſte Kriſis für den Grundbeſitzer und deren Abhilfe. Augsb. Allg. 
Zeitung vom 24. März 1861 und Nr. 10 u. flg. der Annalen der Landw. 
im Preuß. Staate), und zum Meinungs⸗Austauſche in der Preſſe Veran⸗ 
ieflung gab. — Das Gewicht, welches man mehr und mehr auf die Sta⸗ 
tiſtik und die unter ihrer Zugrundelegung zu machenden Schlüſſe zu legen 
ſich nicht zu entziehen vermag, das immer mehr erwachende Bewußtſein, daß 
ohne ſie eine geſunde Volkswirthſchaft unmöglich iſt, und das deshalb für 
ſie auch in Kreiſen erwachende Intereſſe, welchen ſie vor nicht langer Zeit 
noch fern ſtand, laſſen mich nicht fürchten, daß Sie das Vorſtehende zu 
dem reihen werden, mit welchem ein braver Redakteur die Leſer ſeiner Zei⸗ 
tung lieber verſchont hätte. Vielleicht würde die Statiſtik ſich früher ſchon grö⸗ 
ßere Kreiſe gewonnen haben, hätte fie ſich nicht dieſen weiteren Kreiſen gegen⸗ 
über zu ſehr auf Mittheilung der ihr freilich unentbehrlichen Zahlen beſchränkt, 
den Geiſt ſelbſt zwar nicht entbehrend, aber es verſchmähend, durch ihn jene 
Zahlen auch für Andere zu beleben. Erſt ſeit man mehr und mehr für 
das größere Publikum die aus den Zahlen gemachten Folgerungen in den 
Vordergrund ſtellt, und jene nur, ſoweit es gerade erforderlich, dieſen an⸗ 
reiht, ſeit man die Nutzanwendung auch auszuſprechen nicht verſchmäht, an⸗ 
ſtatt fie in einen tiefen Schrein für immer oder lange zu vergraben, findet 
ſich Empfänglichkeit für die Früchte der Leiſtungen von Arbeitern, deren 
nicht geringſtes Verdienſt jene gewiſſenhafte und unausgeſetzte, im gewöhn⸗ 
lichen Laufe der Dinge ihren Lohn nur im eigenen Bewußtſein findende, 
ihrem ganzen Umfange nach nur äußerſt ſelten gewürdigte, den laut ge⸗ 
wordenen Reſultaten unentbehrliche und ihnen zum Grunde liegende, ge⸗ 
räuſchloſe Thätigkeit iſt. Kr. 
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[Getrocknete Eier.] Unter den mannichfaltigen vegetabiliſchen und 
animaliſchen Konſerven der Ausſtellung in Metz erwähnen wir beſonders 
der Eier, welche wie Gemüſe getrocknet und in dieſem Zuſtande lange Zeit 
aufbewahrt werden können. Das Verfahren der Trocknung beſteht darin, 
daß man Eiweiß und Eigelb einer mäßigen Wärme ausſetzt, bis die 
wäſſerigen Theile verflüchtigt ſind. Das Ganze wird dann zu Pulver zer⸗ 
ftoßen und in Blechbüchſen verpackt. Es iſt gar nicht nothwendig, dieſes 
Pulver vor dem Zutritt der Luft zu ſchützen. Will man es anwenden, ſo 
braucht man nur ein wenig Waſſer zuzuſetzen. 
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